
        
            
                
            
        

    
Sie starben, wenn er Zeichen gab

Jerry Cotton Nr. 310

erschienen am 10.06.1963


Als er mir das haarscharfe Rasiermesser an die Kehle setzte, schloss ich die Augen… aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Denn ich hörte ein metallisches Klicken, das ich gut kannte.

Ich riss die Augen auf, blickte in den großen Spiegel vor mir, stieß die Hand, die das Rasiermesser hielt, zur Seite und hechtete aus meinem Sessel.

Was ich im Spiegel gesehen hatte, gab mir allen Grund dazu.

Die Eingangstür des Frisörgeschäfts, in dem ich mich befand, war offen. Und auf der Schwelle stand ein kleiner Mann. Er verbarg sein Gesicht hinter einer Strumpfmaske und hielt eine Maschinenpistole in den Händen. In der nächsten Sekunde erfüllte ein misstönendes Rattern den Raum. Flammen zuckten an der Mündung der MP auf.

Der Maskierte streute die Garbe nicht in meine Richtung.

Die Todesboten fanden ein anderes Ziel: einen Mann, der noch immer auf seinem Drehsessel saß und darauf wartete, rasiert zu werden.

Mehr als ein Dutzend Kugeln trafen seinen Rücken.

Dann, noch ehe ich meine Pistole herausgezerrt hatte, war der Spuk vorbei, der Maskierte verschwunden, die Tür wieder geschlossen.

Ich schnellte hoch, zur Tür, riss sie auf.

Ich kam zu spät. Mit aufheulendem Motor schoss ein grauer Plymouth davon und verschwand in einer Querstraße.

Meinen Jaguar hatte ich in einiger Entfernung geparkt. Dorthin zu spurten und dann die Verfolgung aufzunehmen, erschien mir zwecklos.

Also wandte ich mich um und blickte in das Frisörgeschäft.

Hier war es totenstill.

Mit entsetzten Gesichtem standen vier Männer in hellblauen Kitteln herum, hielten Kämme oder Rasiermesser in den Händen und starrten auf den Toten.

Ich nahm das weiße Tuch ab, dessen Zipfel mir ein Frisör in den Hemdkragen gesteckt hatte. Ich wischte mir den Seifenschaum aus dem Gesicht und vom Hals.

Dann trat ich zu dem Toten. Als ich vorhin in den Frisör-Salon gekommen war, um mich rasieren zu lassen, hatte ich den Mann nicht beachtet.

Er lag auf der Seite. Ich beugte mich über ihn und nahm das Handtuch weg, das sich über seinen Kopf geschoben hatte.

Als ich das Gesicht sah, wurde ich starr vor Staunen.

Ich kannte diesen Mann. Jeder Polizist in den Staaten kannte ihn - aus Fahndungsschreiben und von Steckbriefen.

Es war-Tonio Alvaredo, ein Killer, den man zuletzt in Bosten gesehen hatte.

***

Nachdem die Mordkommission erschienen war und ich die nötigen Anweisungen gegeben hatte, verließ ich das Frisörgeschäft. Ich klemmte mich hinter das Steuer meines Jaguar und fuhr zur 52. Straße.

Dort, in dem französischen Restaurant Henri wollte ich unseren Verbindungsmann Erol Silk treffen, einen Spitzel, der sich als Schlepper für Nachtlokale verdingte und über die Vorgänge in der New Yorker Unterwelt gut informiert war.

Silk kam pünktlich, setzte sich an meinen Tisch und erklärte: »Vor drei Tagen ist Tonio Alvaredo im New Orleans Steamship aufgetaucht und hat sich dort nach Rocco Molinaro erkundigt. Molinaro wohnt mit zwei finsteren Typen im Waldorf Astoria. Der eine heißt Todd Polando und ist ein ehemaliger Boxer. Der andere nennt sich Ontario. - Außerdem habe ich erfahren können, dass der Boxer Polando vor einiger Zeit dem Boss der Hafen-Gang, Bob Callenger, ein Angebot machte. Genauer: Polando schlug Callenger im Auftrag eines Unbekannten vor, mehrere Banden zu verschmelzen. Callenger lehnte ab…«

»…und vor kurzem wurde Callengers Leiche gefunden«, vollendete ich.

Der Spitzel nickte und fuhr fort: »Ontario und Polando haben kein Format. Sie sind nur Handlanger. Falls Callengers Ermordung auf das Konto der drei kommt, so kann nur Molinaro der Auftraggeber sein. Wahrscheinlich wurde Callenger ermordet, weil er Polandos Angebot ablehnte.«

»Von wem haben Sie die Informationen?«, fragte ich.

»Von Dennis Queille. Er gehört zu Callengers Gang. Wenn Sie ihn sprechen wollen…Er arbeitet tagsüber auf dem Wallabout Markt, an einem Stand in Halle drei.«

»Okay!« Ich gab dem Spitzel einen Zwanzig-Dollar-Schein, stand auf und griff nach meinem Hut.

»Übrigens: Tonio Alvaredo ist tot.«

»Tot?«

»Ja. Er wurde mit einer MP erschossen,, als er in einem Frisör-Salon saß. Der Täter war maskiert. Ein kleiner, schmächtiger Bursche…«

***

In Mr. Highs Büro hielten wir eine Lagebesprechung ab. Unser Chef meinte: »Jerry, die Informationen, die Sie von Silk bezogen haben, deuten einwandfrei darauf hin, dass Polando den ermordeten Callenger zu einer Zusammenarbeit mit Molinaro bewegen wollte. Die Reaktion auf Callengers Ablehnung erregt meine größte Besorgnis. Es wird immer wieder ein Mann auftauchen, der den-Versuch unternimmt, einige Gangs unter einen Hut zu bringen. Doch selten verfolgt man ein solches Ziel mit derart brutalen Mitteln. Wir müssen uns informieren, ob noch anderen Gangs ein solcher Vorschlag gemacht wurde. Der Mord an Alvaredo gibt uns die Gelegenheit dazu. Der Killer muss Molinaro gekannt haben, denn er hat ihn gesucht. Mich wundert nur, dass er nicht in Erfahrung bringen konnte, dass sein Bekannter im feudalsten Hotel unserer Stadt residiert.«

»Die Frage habe ich mir auch schon gestellt, Chef. Es ist jedoch möglich, dass nur die Callenger-Boys etwas von Molinaros Existenz wissen. Wenn nur sie das Angebot einer Verschmelzung mehrerer Gangs erhielten, konnte Alvaredo schwerlich Auskünfte bekommen. Es sei denn, er wäre zufällig an einen von Callengers Leute geraten.«

Mr. High nickte. »Das könnte eine ■ Erklärung sein, Jerry. Jetzt, da Alvaredo ermordet wurde, werden Sie seinen Mörder suchen. Den Plymouth hat man übrigens in der 38. Straße gefunden. Unsere Spezialisten holen ihn hierher, um ihn gründlich unter die Lupe zu nehmen.«

Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf.

»Haben sie die Akte Alvaredo hier, Chef?«

Mr. High holte sie aus seinem Schubfach. Ich nahm sie entgegen und blätterte darin herum. Dann stieß ich einen Pfiff aus.

»Hier, Chef! Die Fahndung ging ja bekanntlich vom Bostoner FBI aus. Das interessierte sich jedoch für Alvaredo, weil er den Police Lieutenant Schreiber erschossen hat. In den Unterlagen über den Killer steht jedoch auch, dass er früher der Baldini-Gang angehört hat. Ganz am Rande nur wird vermerkt, was aus dieser Gang geworden ist. Baldini wurde eines Tages erstochen in einem Schuppen aufgefunden. Den Täter hat man nie entlarvt. Nach Baldinis Tod zerbrach die Gang ziemlich rasch. Während Alvaredo und der überwiegende Teil der Boys in Boston blieben, setzten sich drei Männer nach New Orleans ab. Sie heißen Mario Franconi, Ontario und Rocco Molinaro. Was aus ihnen geworden ist, weiß man nicht, oder hat es zumindest in dem Bericht nicht angeführt.«

Mr. High nahm den Hörer ab und drückte den Knopf der Vermittlung.

Das Gespräch mit Boston war bald hergestellt. Das Gespräch war kurz.

»In Boston weiß man nichts von Molinaro. Man hat nie Material über die Baldini-Gang in die Finger bekommen. Nur Alvaredo beging den Mord an Lieutenant Schreiber. Da war Molinaro allerdings schon in New York.«

Mr. High rief abermals die Vermittlung an und ließ eine Verbindung mit der FBI-Zentrale New Orleans hersteilen. Er notierte sich, was er hörte, legte auf und 6 sagte dann zu uns: »Die Baldini-Burschen sind dort gut bekannt. Man verdächtigt sie, einen Banküberfall verübt zu haben, bei dem 70 000 Dollar erbeutet wurden. Leider waren die Nummern der Scheine nicht registriert. Eine Haussuchung ergab nichts. Außerdem hatten sie ein Alibi. Ein gewisser Mannie Lehman sagte aus, dass die Jungs die ganze Nacht mit ihm gepokert hätten, und zwar in seiner Wohnung. Man beobachtete sie zwar laufend, weil auch dieser Lehman kein unbeschriebenes Blatt ist, aber es reichte nie zu einer Anklage. Lehman hat den Spitznamen Geiger Nor einem Jahr haben alle zusammen, auch Lehman, New Orleans verlassen. Sie tauchten in Minnesota auf, in St. Paul. Dort erreichte Molinaro die Nachricht einer Erbschaft. Ein Onkel hatte ihn in seinem Testament bedacht. Molinaro erhielt 45 000 Dollar. Seitdem lebt er auf großem Fuß. Straftaten beging inzwischen keiner der Burschen.«

»Und nun sind sie nach New York gekommen. Kein Wunder, dass er sich das Waldorf Astoria leisten kann. Aber jetzt melde ich Zweifel an, dass er Callenger auf dem Gewissen hat.«

»Warum, Phil?«, fragte der Chef.

»Weil er genug Geld hat, Chef. Warum sollte er sich selbst Ungelegenheiten machen?«

Mr. High zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall müsst ihr ihm einen Besuch abstatten. Tut so, als ob ihr euch nur für Alvaredo interessiert.«

Es war ein Auftrag, wie so viele andere. Und doch leitete er einen der härtesten Fälle ein, die wir je erlebt hatten.

***

Wir betraten das Waldorf Astoria und schritten über dicke Teppiche zur Rezeption. Ich fragte nach der Zimmernummer und bekam eine ganze Reihe von Ziffern genannt, denn Molinaro bewohnte eine ganze Zimmerflucht. Der Clerk sagte mir auch, dass er uns vorher anmelden müsse.

Er telefonierte kurz und legte dann mit einem bedauernden Lächeln auf.

»Mr. Molinaro ist nicht in seiner Suite. Sie finden ihn in der Oase.«

Ich ließ mir den Weg beschreiben.

Vor der gläsernen Schwingtür stand ein eleganter Bursche im weißen Smoking, der mit einem dezenten Neigen Seines Kopfes einen Flügel öffnete.

»Please, Gentlemen!«

»Können Sie uns den Tisch von Mr. Molinaro zeigen?« Er zeigte ihn uns, aber dabei machte er ein Gesicht, als wenn er schon bereute, uns Gentlemen genannt zu haben. Wir schoben uns durch die Tischreihen.

Molinaro hatte ein breites Gesicht mit einem etwas vorspringenden Kinn. Seine linke Wange schien etwas eingefallen zu sein. Die Nase war breit. Die Augen blickten listig. Das schwarze Haar war glatt gekämmt.

Neben Molinaro saß ein kleiner, schmächtiger Mann. Wenn man bei ihm von einem Rattengesicht sprach, so war das gewiss keine Übertreibung. Die Pomade in seinem Lockenhaar duftete nicht, sie stank.

Die anderen beiden Stühle waren frei.

»Mr. Molinaro?«, fragte ich.

Sein Blick ging durch mich hindurch. Er würdigte mich keiner Antwort. Sein Nachbar musterte uns scharf und sah dann seinen Herrn und Meister an.

»Belästigen dich die Herren, Rocco?«

Auch er erhielt keine Antwort. Molinaro schlürfte genießerisch seinen Cocktail. Dann hob er die Hand und schnippte kurz mit den Fingern. Sofort eilte ein befrackter Kellner heran.

»Sie wünschen, Sir?«

»Bringen Sie mir eine ganze Flasche von dem Zeug und setzen Sie’s auf meine Rechnung. Gleichzeitig weisen Sie diesen Gentlemen bitte einen anderen Tisch zu. Ich unterhalte mich nicht mit Presseleuten. Sie interviewen uns an einem solchen Ort nur, um auf Spesen ihrer Firma einmal den Duft der großen Welt zu atmen. Journalisten widern mich an.«

Der Kellner sah mich an. »Sie haben gehört, Gentlemen. Mr. Molinaro wünscht keine Unterhaltung. Es sind noch genügend andere Tische frei.«

»Sie haben soeben eine Bestellung bekommen. Kümmern Sie sich bitte darum und niqht um uns«, sagte Phil.

Der Kellner beugte sich zu ihm.

»Sir, machen Sie bitte keine Aufsehen. Dieser Tisch hier ist für Mr. Molinaro reserviert.«

Phil nickte. »Okay! Dann sagen Sie bitte, Mr. Molinaro, dass zwei FBI-Beamte hier waren. Wir erwarten ihn morgen früh zwischen neun und zehn in der 69.. Straße.«

Der Kellner wurde blass. In Molinaros Augen blitzte es kurz auf. Als mein Freund Anstalten machte, sich zu erheben, hielt ihn Molinaro zurück.

»Wollen wir nicht auf mein Zimmer gehen, Gentlemen?«, fragte er völlig ruhig.

Wir standen auf. Molinaro ging an uns vorbei. Wir folgten ihm. Hinter uns marschierte Rattengesicht mit der Cocktailflasche. Der Smokingträger an der Glastür machte einen tiefen Bückling.

Über eine breite Marmortreppe gelangten wir ein Stockwerk tiefer. Rocco bewohnte tatsächlich eine der Suiten. Um einen nierenförmigen Rauchtisch herum gruppierten sich vier breite Ledersessel. Dort nahmen wir Platz.

»Die Hausbar, Mario!«

Rattengesicht flitzte in die Ecke und schob eine rollende Zwei-Meter-Bar heran. Wieder ging ein fragender Blick zu Molinaro. Der winkte nur kurz. Mario Franconi verschwand durch eine Schiebetür im Nebenzimmer.

Jätzt wo wir allein waren, lächelte Molinaro zum ersten Mal. Dabei zog er die dicke Unterlippe nach innen und entblößte ein prächtiges Raubtiergebiss.

»Was haben Sie auf dem Herzen, G-men?«

»Sagte Ihnen der Name Tonio Alvaredo etwas?«, fragte ich.

Er lachte belustigt. »Natürlich, G-men. Tonio und ich sind alte Freunde. Haben uns immer prächtig verstanden -damals in Boston. Was ist mit ihm?«

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

Er wehrte ab. »Moment mal, G-man. Würden Sie die Güte haben, sich erst einmal zu legitimieren? Ich bin durch die Erfahrungen der letzten Jahre sehr misstrauisch geworden. Es gibt zu viele Leute, die mir meinen jetzigen Lebenswandel neiden. Schließlich kann jeder kommen und behaupten, er sei vom FBI.«

Wir taten ihm den Gefallen. Er prüfte unsere Ausweise sehr gewissenhaft, bevor er sie zurückgab.

»Nun zu Ihrer Frage. Ich habe Tonio zuletzt in Boston gesehen. Das ist etwa zwei Jahre her.«

»Seitdem haben Sie kein Lebenszeichen mehr von ihm bekommen?«

»No, Agent Cotton. Wie geht es dem lieben Jungen denn?«

»Er genießt die Ruhe, die Tote im Allgemeinen genießen.«

»Mein Gott, das ist ja entsetzlich«, meinte Rocco. »Wann ist es denn passiert?«

»Heute Mittag um ein Uhr, in einem Frisörsalon in der Fifth Avenue.«

»Wissen Sie schon, wer es war?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir hofften, von Ihnen einen Anhaltspunkt zu bekommen. Alvaredo war nämlich schon acht Tage in New York. Während der ganzen Zeit hat er Sie fieberhaft gesucht.«

Rocco verschluckte sich fast. »Mich?«

»Sie! Können Sie sich vorstellen, was er von Ihnen gewollt haben könnte?«

Er breitete theatralisch die Arme aus. »Ich habe keine Ahnung, Agent Cotton. Vielleicht ging es ihm nicht gut? In der letzten Zeit versuchen viele alte Bekannte, den lieben Rocco auszunehmen. Sie müssen wissen, ich habe 45 000 Dollar von meinem Onkel Luigi geerbt.«

Phil sah sich in dem prächtig eingerichteten Salon um. »Wenn Sie weiter so munter drauflos leben, reichen Sie aber nicht lange mit den Bucks.«

Er grinste. »Ich habe mich zu einem soliden Geschäftsmann entwickelt, Gentlemen. Demnächst werde ich hier in New York Windhundrennen veranstalten.«

»Glauben Sie, dass Sie eine Lizenz bekommen«, fragte ich.

»Ich brauche nur den Nachweis erbringen, dass ich ein geeignetes Gelände gepachtet habe. Und in der Hinsicht führe ich schon Verhandlungen mit Mr. Woodruff.«

»Barney Woodruff, der diese Art von Rennen bereits im Van Cortlandt Park durchführt?«, fragte Phil.

Rocco nickte begeistert. »Oh, Sie kennen sich aus? Ein feiner Sport, Agent Decker. Ich habe überhaupt eine Schwäche für Hunde.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte ertönte auf dem Flur ein Kläffen. Rocco sprang auf.

»Entschuldigen Sie mich bitte.«

Er lief zur Tür. Als er sie aufriss, stürmte ein Seidenknäuel in den Salon. Es war ein Pekinese. Er hatte es so eilig, dass er sich auf dem Teppich überschlug. Kaum auf den Beinen, katapultierte er sich in Roccos Sessel. Dort hockte er und beäugte uns, wobei er den kleinen Kopf schief legte.

Rocco kam zurück. Hinter ihm betrat ein wuchtiger Mann den Salon. Er hielt eine Hundeleine in der Hand und musterte uns neugierig.

»Das ist Todd Polando, Gentlemen«, erklärte uns Rocco.

»Das trifft sich großartig«, sagte ich »An Sie, Mister Polando, haben wir nämlich auch ein paar Fragen.«

Der ehemalige Boxer setzte sich in den noch freien Sessel.

»Wer ist der Mann, in dessen Dienste Sie Callenger einzuspannen versuchten?«

»Wer ist denn Callenger?«

Rocco tat so, als müsse er ihm Hilfestellung geben. »Die Geschichte stand doch neulich in der Zeitung, Todd. Callenger war der Boss einer Gang, die im Hafen operierte. Er wurde tot aufgefunden.«

Phil sagte: »Es wäre besser, wenn Polando sein Gedächtnis ein bisschen anstrengen würde. Seine Unwissenheit nehmen wir ihm ohnehin nicht ab.«

»Also gut«, knurrte der Boxer. »Ich hatte mit Callenger Verbindung aufgenommen, aber nicht, um ihn für einen anderen Mann zu interessieren, sondern weil ich einen Job suchte. Callenger wollte sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. Wir verabredeten uns am einem Dienstag vor vierzehn Tagen in Jack Dempseys Bar am Broadway. Ich wartete dort auf ihn, aber er kam nicht. J m nächsten Nachmittag las ich in der Zeitung von seinem Tod.«

»Wie lange warst du denn in Dempseys Bar?«, fragte Phil.

»Von neun Uhr abends bis vier Uhr morgens.«

»Gibt es Zeugen dafür?«

»Unseren großen Ex-Weltmeister persönlich«, antwortete Polando mit schiefem Grinsen.

»Warum hast du denn erst die Bekanntschaft mit Callenger abgestritten?«

Seine Wurstfinger spielten mit der Hundeleine. »Weil ich befürchtete, dass man mir die Geschichte anhängen würde.«

Ich stieß Phil an. »Lass uns gehen, Phil. Wir vergeuden hier nur unsere Zeit. Du siehst doch selbst, wie ahnungslos die beiden Gentlemen sind. Mr. Molinaro kann sich nicht erklären, was der inzwischen erschossene Alvaredo von ihm wollte, und Mr. Polando bewarb sich bei Callenger nur um einen Job. Sagen Sie, Polando, interessieren Sie sich immer noch für den Job?«

Er schüttelte den Kopf. »Inzwischen arbeite ich für Mr. Molinaro.«

»Da hast du es, Phil«, sagte ich. »Die beiden Gentlemen haben mich von ihrer Unwissenheit überzeugt. Halten wir uns lieber an Dennis Queille. Vielleicht kann der uns einen Tipp geben. Du kannst ja auch zur Vorsicht einmal Mr. Dempsey besuchen.«

Wir tippten grüßend an die Hutkrempen und gingen zur Tür.

***

Der Wallabout Markt in Brooklyn ist ein Umschlagplatz für alle Lebensmittel, die auf den Farmen New York und New Jerseys produziert werden. Die Lagerhallen in den einzelnen Blocks sind im altholländischen Stil erbaut worden.

Halle 7 ist die so genannte Fleischhalle, in der halbe Schweine und Rinder an großen Haken hängen.

Zum Beladen der Lieferwagen, die vor der Halle warten, konnte man nur kräftige Männer gebrauchen.

Einer von ihnen war Joseph Grimes. Er verrichtete seinen Job nun schon seit vier Jahren.

Hinter seinem Vordermann trat er an diesem Morgen in das Halbdunkel, das in der Kühlkammer der Halle herrschte. Er trat unter den Haken, stemmte die muskulöse Schulter unter ein halbes Schwein und klinkte es aus. Dann marschierte er los. Es war eine langweilige Arbeit und man konnte dabei seinen eigenen Gedanken nachhängen.

Grimes betrat jetzt zum dritten Mal die Kühlkammer. Er wartete, bis Olaf Bömsson, der blonde Schwede, seine Last gepackt hatte. Als sie ihm von der Schulter zu rutschen drohte, griff er hilfreich zu. Dann drehte er sich um und streckte die Hände nach der nächsten Fleischhälfte aus.

Olaf Börnsson hatte schon den halben Weg bis zur Tür der Kühlkammer zurückgelegt, als er hinter sich einen gellenden Schrei hörte. Er erschrak, ließ das Fleischstück fallen. Als er sich umdrehte, sah er, dass Joseph Grimes die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte.

Börnsson lief hin, um ihn zu fragen, was denn los sei. Doch die Frage erübrigte sich. Als er heran war, sah er den Toten, der in einer Ecke der Kühlkammer lag.

***

Phil und ich, wir waren an diesem Morgen auf dem Wallabout Markt.

Wir fragten uns zur Halle 3 durch. Man wies uns den Weg.

Hier herrschte emsiger Betrieb. Ich hielt einen der Arbeiter am Ärmel fest.

»Wo finden wir Dennis Queille?«

Er zuckte zusammen. »Queille? Sie wollen Queille sprechen?«

»Finden Sie das so sonderbar?«

»Da kommen Sie zu spät, Gentlemen. Dennis ist tot.«

»Tot?«, fragte ich erstaunt.

»Mausetot, Sir! Heute morgen kam er nicht zum Dienst. Er verspätete sich öfter mal, und darum machte ich mir keine Gedanken. Doch dann kam Ernie Lent ganz aufgeregt hier an.«

»Wer ist Lent?«

»Ein Fleischträger. Man hat Queille heute früh in einer Kühlkammer gefunden. Man hat ihn erstochen.«

»War die Stadtpolizei schon da?«

»Die ist schon wieder weg, Sir. Queille haben sie zum Leichenschauhaus geschafft. Natürlich waren sie auch bei uns. Sie wollten wissen, ob Dennis mit jemand Streit gehabt hat.«

»War das der Fall?«

»No, Sir. Dennis war ein verträglicher Mensch.«

Wir gingen zum Ausgang zurück.

»Phil, ich glaube, es war ein großer Fehler von mir, den Namen Queille im Waldorf Astoria zu erwähnen.«

Phil nickte ernst.

»Wer konnte auch damit rechnen, Jerry, dass die Burschen so schnell schalten? Mir scheint, Polando braucht eine ganze Reihe unantastbarer Alibis. Was willst du jetzt tun?«

»Zur Homicide Squad Brooklyn fahren. Bevor wir Polando einen zweiten Besuch machen, möchte ich über die näheren Umstände von Queilles Tod noch einiges wissen.«

Wir hatten den Jaguar erreicht, stiegen ein und brausten los.

Um Punkt zehn standen wir vor Captain Timothy Bryan, dem Leiter der Brooklyner Homicide Squad.

»Was führt euch zu uns?«, fragte er freundlich.

»Der Mord im Wallabout Markt, Captain. Wer bearbeitet die Sache?«

»Andy Gresh, Cotton. Warum interessiert sich das FBI denn dafür?«

»Es sieht nach einer Umwälzung in der Unterwelt aus, Captain.«

Ich instruierte ihn in groben Zügen.

Als ich meinen Bericht abgeschlossen hatte, telefonierte er kurz. Fünf Minuten später betrat Lieutenant Andy Gresh das nüchterne Büro. Er trug einen Schnellhefter unter dem Arm.

Die Begrüßung war herzlich, denn wir hatten schon oft mit Andy zusammen gearbeitet. Es war ungefähr in meinem Alter.

Er schlug den Schnellhefter auf. »Hier haben Sie die Facts, auf die es ankommt. Gestern hatte Queille noch munter wie ein Fisch in Halle 3 gearbeitet. Heute Morgen nun wird er in Halle 7 gefunden. Doc Landwins Befund: Der Tod trat um ungefähr ein Uhr nachts ein. Gestorben ist Queille an drei Messerstichen von denen zwei tödlich gewesen sind. Außerdem war er geschlagen worden. Interessant ist, dass wir auf dem Boden in seiner Nähe einen Nietsplint fanden, wie er in Fahrradketten üblich ist. Doc Landwin meint nun, es sei durchaus möglich, dass der oder die Täter mit einer Fahrradkette auf Queille eingeschlagen haben. Außerdem fanden wir ein Hundehalsband.«

»Kann ich es mal sehen, Andy?«, fragte Phil.

»Dann müsst ihr in mein Büro mitgehen.«

Wir verabschiedeten uns von Captain Bryan und folgten dem Lieutenant auf den Flur. Sein Büro lag am Ende des Gangs.

Gresh trat an einen Rollschrank und entnahm ihm ein hellbraunes Hundehalsband.

Ich sah Phil an. »Deine Meinung?«

»Zu groß, Jerry. Auf keinen Fall gehört es dem Pekinesen.«

»Habt ihr es auf Fingerabdrücke untersucht?«, fragte ich Andy.

Er nickte. »Das Ergebnis ist negativ.«

Nachdenklich steckte ich das Halsband in die Tasche. »Wir nehmen es mit, Andy. Ebenso die Akte.«

»Okay, Jerry.«, Wir verabschiedeten uns von ihm und gingen hinunter. Als wir in meinem Jaguar saßen, meinte Phil: »Auf jeden Fall müssen sich seine Mörder gut im Wallabout Markt ausgekannt haben.«

***

Als wir bei Molinaro hineinschneiten, saß er mit seinen Kumpanen gerade beim Mittagessen.

»Ihr kommt immer zu den ungeeignetsten Zeiten, Agents. Habt ihr schon zu Mittag gegessen?«

»Wir essen später«, sagte ich. »Wenn Polando fertig ist, möchten wir ihn gern zu einer Spazierfahrt einladen.«

Der Boxer hatte gerade Mayonnaise in eine Roastbeef-Scheibe eingerollt und wollte den Bissen mit der Gabel zum Mund führen. Mitten in der Bewegung hielt er inne.

»Was soll das heißen, G-man?«, erkundigte er sich lauernd.

»Wir möchten nur dein Alibi überprüfen, Todd«, erklärte Phil.

»Aber ich habe euch doch schon gesagt, dass ich in Dempseys Bar war. Was braucht ihr mich denn dazu, um die Wahrheit zu überprüfen?«

»Essen Sie weiter, Dempsey«, meinte ich leichthin. »Die nötigen Erklärungen bekommen Sie schon noch.«

Polando knallte wütend die Gabel mit dem Roastbeefröllchen auf den Teller. Er wischte sich mit der Serviette über den Mund und wollte aufstehen.

»Sitzen bleiben, Todd«, befahl Molinaro barsch. Dann sah er uns mit hintergründigem Grinsen an.

»Sie erlauben sicher, dass wir unsere Mahlzeit in Ruhe beenden, Gentlemen?«

Phil und ich setzten uns an den kleinen Rauchtisch und warteten. Außer Polando und Marion Eranconi leistete noch ein dritter Mann dem 45 000 Dollar-Erben Rocco Gesellschaft. Es war ein uns unbekanntes Gesicht. Ich nahm an, dass es sich um den von Erol Silk genannten Ontario handelte. Polando zog dann sein Jackett an und meinte: »Von mir aus können wir.«

Wir standen auf und verließen mit Polando das Hotel.

Als wir den Jaguar erreichten, sagte ich: »Wo warst du in der vergangenen Nacht, Polando?«

Er guckte dumm aus der Wäsche. »Was soll das denn bedeuten? Ich denke ihr interessiert euch für mich im Zusammenhang mit dem Mord an Callenger?«

»Denken ist Glückssache«, meinte Phil grinsend. »Manchmal muss man das Ross eben von hinten aufzäumen. Auf Callengers Ableben kommen wir noch zurück. Jetzt interessiert uns erst einmal dein Alibi für die letzte Nacht.«

»Ich… ich war auch vorige Nacht in einer Bar, G-men.«

»Bei Dempsey?«

»No, in der Cedar Street.«

»Wie heißt der Laden?«

»Mona’s Bar. Ist ’ne bekannte Tänzerin. Früher ist sie noch gegen Gage aufgetreten. Jetzt besitzt sie einen eigenen Laden. Soll ihr ein Verehrer eingerichtet haben.«

Phil meinte zu mir gewandt: »Kann sich nur um Mona Stanwick handeln, Jerry. Die Dame muss am Montag vor Gericht antreten. Sie wird beschuldigt, mit zwei Komplizen, von denen der eine inzwischen mit eingeschlagenem Schädel aus dem Hudson gezogen wurde, einen Einbruch bei einem Industriellen verübt zu haben. Mona war mit diesem Industriellen zuvor befreundet. Ihm wurden 500 000 Dollar gestohlen. Der inzwischen ermordete Komplize hatte behauptet, Mona hätte den Raub angezettelt. Der zweite Komplize, angeblich ein Bruder des Ermordeten, ist verschwunden.«

Polando beugte sich vor. »Sie können Mona ruhig fragen, Agent Cotton. Warum legen Sie denn auf mein gestriges Alibi so viel Wert?«

»Weil wir uns für den Mörder von Dennis Queille interessieren«, antwortete ich.

Er fuhr hoch. »Queille hat es auch erwischt? Mensch, G-men, ihr könnt mir das doch nicht anhängen.«

Ich sagte: »Wir fahren jetzt zu dieser reizenden Mona und fragen sie, ob sie sich an unsere Modellathleten erinnern kann.«

Mit diesen Worten setzte ich den Jaguar in Marsch.

Natürlich war der Laden um diese Zeit noch zu. Meine Hoffnung, einige Leute vom Personal vorzufinden, erfüllte sich nicht. Polando hatte meine Bemühungen vom Wagen aus verfolgt. Als ich wieder einstieg, grinste er frech.

»Das hätte ich Ihnen vorher sagen können, Agent Cotton. Mona wohnt, in Greenwich Village, 27 Minetta Lane. Wenn wir Glück haben, steht sie um diese Zeit gerade auf.«

Ich fuhr sofort los. Bald erreichten wir unser Ziel.

***

Mona hatte ihren guten Tag. Sie war schon auf. Eine junge Farbige führte uns in einen geschmackvoll eingerichteten Salon. Mona hockte mit angezogenen Knien in einem weinroten Sessel.

Polando wurde von ihr mit auffallender Freundlichkeit begrüßt. Aber ihrer Abneigung gegen alles, was irgendwie mit der Polizei zusammenhing, ließ sie freien Lauf.

Natürlich bestätigte sie Polandos Angabe. Der Ex-Boxer hatte irgendeinen Seelenkummer bei ihr in Alkohol ertränkt. Von zehn Uhr abends bis drei Uhr morgens.

Nach der Art der Begrüßung hatte ich mit einem derartigen Fehlschlag natürlich schon gerechnet.

Polando leistete der Lady noch Gesellschaft, als wir schon wieder zum Office zurückfuhren.

»Glaubst du, dass eine Frau wie Mona Stanwick an einem Kerl wie Polando Gefallen finden könnte?«, fragte ich meinen Freund.

Er schüttelte den Kopf.

»Wie erklärst du dir dann die Begrüßung zwischen den beiden?«

»Eine Möglichkeit wäre, dass er zu dem Kreis eines sehr gewichtigen Mannes gehört, um dessentwillen Mona den Boxer ausgesprochen freundlich behandelt.«

»Rocco Molinaro! Nehmen wir Mona Stanwick unter die Lupe. Sollte sich im Verlauf ifires Prozesses herausstellen, dass sie tatsächlich ihre Finger im Spiel hatte, bei dem Einbruch in die Wohnung des Großindustriellen, dann gäben sie und Molinaro ein tolles Gespann ab.«

Phil steckte sich eine Zigarette an. »Die Theorie ist gar nicht so abwegig, Jerry. Rocco könnte tatsächlich Monas Freund sein. Das würde auch Monas Verhalten Polando gegenüber erklären. Er ist ein Angestellter ihres Freundes Rocco.«

»Welcher Anwalt hat damals eigentlich die Kaution für Mona gestellt, damit man sie auf freien Fuß setzte?«

»Das weiß ich auch nicht, Jerry. Misst du dieser Frage so viel Bedeutung zu?«

»Nur dann, wenn sich herausstellen sollte, dass dieser Anwalt auch mit Rocco zusammenhängt. Wir werden uns nach seinem Namen gelegentlich in der Centre Street erkundigen.«

Wir hatten die East 69. Straße erreicht. Ich stellte den Jaguar auf dem Hof ab. Als wir an der Werkstatt vorbeikamen, sah ich zufällig in die Halle. In der Nähe des Ausgangs stand ein grauer Plymouth. Neugierig trat ich näher.

Der Werkstattleiter von der Tagschicht, Rex Dobzansky, grüßte lächelnd und meinte: »Wir warten darauf, dass der rechtmäßige Besitzer den Schlitten abholt. Er steht uns im Weg.«

»Haben unsere Spezialisten den Wagen unter die Lupe genommen?«

»Yes, Agent Cotton. Sie haben aber nichts gefunden. An Hand der Nummernschilder konnte man jedoch den Besitzer ermitteln. Der Wagen gehört einem Mr. Garnock auf der West 3. Straße. Er hatte den Plymouth vor seinem Büro stehen. Zur Mittagspause entdeckte er den Diebstahl und erstattete sofort Anzeige. Er wird sich sicher freuen, dass er den Schlitten wohlbehalten wiederbekommt.«

***

Bei der City-Police gab es zwei Lieutenants, beide Leiter einer Mordkommission, mit denen wir uns angefreundet hatten.

Der eine war Cesar Harmon vom Richmond-District, der andere, Tony Tyber, gehörte zur Mordkommission Manhattan.

Mit diesen beiden hatten wir uns verabredet.

Wir verließen unser Taxi am unteren Broadway und gingen zu Fuß bis zur Nummer 183. Hier, bei Schwartz’s einem Restaurant für französische und ungarische Spezialitäten, trafen wir unsere beiden Freunde.

Sie hatten schon eine Flasche Tokajer auf dem Tisch stehen.

Wir saßen noch nicht richtig, als der Kellner auch schon das Essen brachte. Tony hatte vier Portionen ungarischen Gulasch bestellt. Von Schwartz’s aus bummelten wir dann über den Broadway und besuchten manche Bar.

Ich kann nicht mehr sagen, wer nun eigentlich auf die Idee gekommen war, aber plötzlich saßen wir in Mona’s Bar in der Cedar Street.

Wir fanden noch einen freien Ecktisch in der Nähe der Theke. Nachdem Phil eine Flasche Old Grand Dad bestellt hatte, sahen wir uns um.

Meine Augen wurden groß, als ich ein paar Tische entfernt den ganzen Waldorf-Astoria-Verein erblickte. Rocco saß in der Mitte, flankiert von seinen treuen Vasallen.

Leutselig winkte Rocco uns zu.

Wir kümmerten uns nicht um ihn.

Es wurde ein vergnügter Abend.

Aber leider bekam Cesar mit einem Jüngling Streit, als dieser ein junges Mädchen belästigte. Cesar packte das Bürschchen kurzerhand am Kragen und beförderte es auf die Straße. Der Kerl war jedoch nicht allein in der Bar. Aber seine Begleiter rührten keinen Finger.

Als wir spät nachts die Bar verließen, setzte gerade ein leichter Nieselregen ein. Wir gingen in übermütiger Stimmung zum Taxi-Standort am Hudson-Terminal. Dort trennten wir uns. Phil und ich nahmen einen Wagen. Tony Tyber bestieg einen anderen. Cesar winkte uns nach. Er wollte zu Fuß zur U-Bahn, um dann zur South Street Station zu fahren. Dort lag die Abfahrtstelle der Staten Island Fähre.

Keiner von uns kam auf den Gedanken, dass Cesar unterwegs etwas passieren könnte. Auch Tony nicht, wie er uns später versicherte.

So lief Lieutenant Harmon allein in sein Verderben. Nur einen aufmerksamen Fahrdienstleiter hatte er es zu verdanken, dass er überhaupt noch mit dem Leben davon kam. Aber der Magen drehte sich uns um, als wir ihn wieder sahen.

***

Als Phil und ich um acht Uhr das FBI-Gebäude betraten, winkte uns Patrick O’Brian an den Schalter.

»Hallo, Kollegen. Ein Lieutenant Tyber von der Centre Street hat schon zweimal nach euch gefragt. Ihr sollt ihn sofort anrufen. Es sei sehr wichtig.«

»Kann ich das direkt hier erledigen?«, fragte ich.

»Natürlich, Jerry!«

Er öffnete mir die Kabinentür. Ich rief in der Centre Street an und ließ mich mit Tony Tyber verbinden. Schon am Klang seiner Stimme merkte ich, dass etwas passiert sein musste.

»Morgen, Jerry! Wir erhielten vor zehn Minuten einen Anruf aus dem St. Vincent’s Hospital. Cesar hat es erwischt. Einem Fahrdienstleiter der BMT-U-Bahn fielen in der South Street Station drei junge Burschen auf. Sie verließen in panischer Hast einen Zug, der in Richtung Brooklyn fuhr. Green, so heißt der Mann, hätte sich gar nicht einmal was dabei gedacht, wenn die Boys nicht Fahrradketten in der Hand gehabt hätten. Sie beeilten sich zwar, die Dinger in den Taschen zu verstauen, aber Green war misstrauisch geworden. Der Wagen, den die Jungs verlassen hatten, schien leer zu sein. Doch der Fahrdienstleiter ließ den Zugführer warten und kontrollierte erst einmal den Waggon. Er fand einen blutüberströmten Mann, der bewusstlos zwischen den Bänken lag.«

»Cesar Harmon?«

»Yes. Green fand in seiner Brusttasche den Ausweis der City Police. Er rief sofort einen in der Nähe wohnenden Arzt an, der die sofortige Einweisung ins Krankenhaus anordnete.«

»Das St. Vincent’s Hospital liegt in Greenwich Village, nicht wahr?«

»Es ist das Gebäude an der Ecke 7. Avenue und West 11. Straße, Jerry.«

»Wir fahren sofort hin, Tony.«

»Okay, Jerry. Wir sehen uns dort. So long!«

»So long,Tony!«

Ich verließ die Kabine und berichtete Phil. Er wurde blass. »Das waren bestimmt die Burschen aus der Bar.«

Als wir das Hospital betraten, wartete Tony schon auf uns. In seiner Begleitung befand sich Doc Bliss, der zu Tonys Mordkommission gehörte.

Wir begrüßten uns und ließen uns dann beim Chefarzt melden. Doc Oldbury empfing uns mit düsterer Miene.

»Was nützt Ihnen ein Besuch, Gentlemen? Das Patient ist noch bewusstlos. Er kann Ihnen keine Auskünfte geben. Wenn ich die Angaben, die uns der Fahrdienstleiter machte, mit dem ärztlichen Befund vergleiche, dann schält sich folgender Tatbestand heraus. Die jungen Burschen haben mit ihren Fahrradketten auf Lieutenant Harmon eingeschlagen. Seine Kleidung war völlig zerfetzt. Der ganze Rücken ist voller blutiger Striemen. Am Hinterkopf haben wir eine klaffende Platzwunde gefunden. Wir haben eine schwere Gehirnerschütterung festgestellt. Gott sei Dank, erlitt er keinen Schädelbruch. Sein Gesicht haben die Rohlinge zum Glück hur mit den Fäusten bearbeitet. Es ist derart angeschwollen, dass Sie Harmon nicht wiedererkennen werden.«

Tony Tyber sagte: »Mr. Oldbury, wir brauchen bestimmt nur ein paar Minuten. Doc Bliss möchte die Verletzungen sehen, die durch die Schläge mit den Fahrradketten entstanden sind. Aus diesem Grund ist er mitgekommen. Vor ungefähr vierzehn Tagen wurde ein Gangster namens Callenger im Keller eines Neubaus in Manhattan aufgefunden worden. Auch er ist erschlagen worden. Die Tatwaffe konnte nicht festgestellt werden. Doc Bliss will die Verletzungen, die er bei Callenger festgestellt hat, mit denen Harmons vergleichen.«

»Sie glauben, dass dieselben Täter dafür verantwortlich sind?«, fragte Oldbury erstaunt.

»Darüber wollen wir uns ja gerade Gewissheit verschaffen, Doc«, antwortete Tony.

»Folgen Sie mir bitte, Gentlemen«, sagte Oldbury und ging voran.

Als wir das Krankenzimmer betraten, erhob sich eine Schwester von einem Stuhl.

»Keine Veränderung, Doktor«, sagte sie.

Oldbury hatte nicht übertrieben. Ich war ihm dankbar, dass er uns schonend vorbereitet hatte.

Schweigend starrten wir auf den Freund. Wir hätten dem Zwischenfall in Monas Stanwicks Bar mehr Bedeutung zumessen müssen.

Doc Bliss sagte: »Ich habe es mir beinahe gedacht. Ohne Zweifel ist Harmon denselben Tätern in die Hände gefallen wie Bob Callenger. Ich möchte sogar behaupten, dass Harmon das Leben überhaupt nur dem Umstand verdankt, dass die South Street Station schneller erreicht wurde, als die Täter vorher in Rechnung gestellt hatten. Sie wollten nicht erst noch nach Brooklyn hinüberfahren, darum ließen sie auf der letzten Station in Manhattan von Harmon ab.«

Nun wussten wir, dass auch der Überfall auf Cesar zu einer Dienstsache geworden war, die dem FBI unterstand.

Ins Office zurückgekehrt, forderten wir vom Erkennungsdienst alles vorhandene Material über die Hafen-Gang an. Bob Casey brachte uns sieben Karteikarten herunter.

»Macht ihr auf Callengers Mörder Jagd?«, fragte er.

Ich nickte. »Wir versuchen an den Mann heranzukommen, der den Auftrag dazü gab. Nach Callengers Tod hatte Dennis Queille inoffiziell die Führung übernommen. Auch er wurde umgebracht. Er muss jedoch ein Spitzel in der Hafen-Gang sein, der Queille erst einmal ans Messer lieferte. Habt ihr auch Material über eine Gruppe Jugendlicher, die anstelle von Schlagwerkzeugen wie Totschläger etc. mit Fahrradketten operiert?«

»Davon ist mir nichts bekannt, Jerry«, meinte Bob. »Man kann natürlich nicht alles im Kopf haben. Worauf haben sich denn die Boys spezialisiert?«

»Auf Mord«, entgegnete ich ernst. »Sie räumen für einen noch unbekannten Auftraggeber lästige Zeitgenossen aus dem Weg. Auf ihre Spur kamen wir durch Zufall. Wenn Detective Lieutenant Harmon aus Richmond nicht Streit mit einem der Rowdys bekommen hätte, wüssten wir heute noch nicht, wer für die Morde an Callenger und Queille infrage kommt.«

»War es wirklich ein Zufall, Jerry?«, fragte Phil.

Ich sah überrascht auf. »Wie meinst du das?«

»Nim überlege doch einmal, Jerry. Wir haben doch schon eine ganze Reihe von Facts, deren Zentrum Mona Stanwicks Bar darstellt. Da ist erst einmal Todd Polando, der bekanntlich mit Mona auf gutem Fuß steht. Er arbeitet für Rocco Molinaro, der verdächtigt wird, die Führung in der Unterwelt an sich reißen zu wollen. Bei unserem gestrigen Besuch in der Bar finden wir ihn mit seiner ganzen Horde dort. Silk spricht dir gegenüber von Gerüchten, dass Rocco den Mord an Callenger inszeniert haben soll. Bevor wir uns mit Queille unterhalten können, wird der genauso erschlagen wie sein ehemaliger Boss. Heute stellen wir nun fest, dass die beiden Mobster von den gleichen Leute umgebracht wurden, die um Haaresbreite Cesar Harmon ausgelöscht hätten. Es sind Jugendliche, Jeny. Und zwar die Burschen, mit denen Cesar bei Mona Streit bekam.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Du meinst, Rocco hätte sich die Boys gekapert?«

»Das halte ich durchaus für möglich. Die Frage ist nur, ob er sie beauftragt hat, Cesar eine Lektion zu erteilen, oder ob sie sich privat an ihm rächen wollten?«

»Dann tippte ich eher auf die zweite Version, Phil. Wenn Rocco einen Grund hätte, jemandem eine Lektion zu erteilen, dann kämen höchstens wir zwei infrage. Harmon ist ihm doch bisher überhaupt nicht ins Gehege gekommen.«

»Vielleicht sollte es eine Warnung für uns sein, Jerry?«

»Das glaube ich nicht. Dann hätten die Boys sich bestimmt den schwächer aussehenden Tony vorgenommen. Es ist doch unwahrscheinlich, dass sie sich für einen solchen Zweck ausgerechnet unseren sechseinhalb Fuß Riesen aussuchen.«

»Einverstanden«, meinte Phil.

»Soll ich euch unsere jugendlichen Schlägertypen einmal heraussuchen?«, fragte Bob.

»Das wäre nett. Immerhin haben wir ja einen sehr deutlich gesehen.«

Bob schob ab. Dafür kam ein neuer Besucher herein, als hätte er geahnt, dass wir ihn gerade jetzt gut gebrauchen konnten. An der Uniform erkannten wir, dass es ein U-Bahner war.

»Hallo, Gentlemen! Mein Name ist Josuah Green. Lieutenant Tyber von der Gentre Street schickt mich hierher.«

»Nehmen Sie Platz, Mr. Green. Sie sind der Fahrdienstleiter von der South Street. Station?«

»Der bin ich, Agent.«

»Mein Name ist Cotton, Mr. Green. Das ist mein Kollege Decker.«

»Freut mich Sie kennenzulernen, Gentlemen.«

»Können Sie sich an die Gesichter der drei jugendlichen Rowdys erinnern, Mr. Green?«

»So ziemlich, Mr. Cotton. Es ging ja alles verdammt schnell.«

Er gab uns eine Beschreibung, mit der man zur Not etwas anfangen konnte. Uns genügte es schon, dass wir zumindest nach einer Beschreibung den Kerl wiedererkannten, den Cesar an die frische Luft gesetzt hatte.

Wir hielten Green fest, bis Bob Casey mit den Unterlagen erschien. Zu unserem Leidwesen waren die Burschen jedoch nicht registriert.

»Hat man Ihnen auch in der Centre Street die Bilderbücher vorgelegt, Mr. Green?«, fragte ich.

Er nickte. »Mit dem gleichen Misserfolg wie hier, Agent Cotton.«

Wir bedankten uns bei dem Beamten und entließen ihn wieder. Auch Casey zog ab. Die Bücher über New Yorks jugendliche Gewaltverbrecher nutzten uns also nichts? Der einzige Anhaltspunkt, den wir in der Hand hatten, war die Bar in der Cedar Street.

Wir beschäftigten uns jetzt mit den Karteikarten über die Hafen-Gang, mit den Bildern von Callenger und Queille. Der Mann, der uns in Halle 3 von Queilles Ermordung berichtete, war auch dabei. Er hieß Walt Broadwell. Er war neununddreißig Jahre alt und hatte sieben Vorstrafen aufzuweisen. Gewaltverbrechen fanden wir nicht unter den Delikten, die ihm zur Last gelegt wurden.

Ich notierte mir alle Angaben in mein Notizbuch. Als mein Magen zu knurren begann, stieß ich Phil an.

»Was hältst du davon, wenn wir eine Pause einlegen und zur Kantine hochfahren?«

Wir schoben also den Aktenkram beiseite und verließen unser Office. Auf dem Flur kam uns Victor Delacro entgegen, ein Kollege aus der Vermittlung. Er hielt ein Päckchen in der Hand.

»Hier, Jerry. Das hat mir O’Brian mitgegeben. Ist an euch adressiert. Ein Cop hat es gerade gebracht.«

Der Absender war Tony Tyber vom Police Headquarter. Ich betrat noch einmal das Office. Als ich das Päckchen auf dem Schreibtisch ablegte, knurrte mein Magen wieder laut und vernehmlich. Ich drehte mich zu Phil um, der in der Tür stehen geblieben war.

»Ob es sehr wichtig ist?«

»Dann hätte Tony bestimmt rasch angerufen, Jerry. Lass es liegen. Wir können ja die-Tür abschließen.«

Ich ging wieder hinaus. Phil hatte schon sein Schlüsselbund in der Hand. Er schloss ab und steuerte neben mir auf den Lift zu. In der Kantine war es ruhig. Außer uns saßen nur drei Kollegen an einem Tisch. Die Frühstückszeit war schon vorbei, und der Ansturm auf den Mittagstisch setzte erst in einer knappen Stunde ein.

Wir bestellten Schinken mit Ei und einen Kaffee.

Wir hatten unsere Mahlzeit gerade verdrückt und wollten uns eine Zigarette anzünden, als es einige Stockwerke unter uns einen lauten Knall gab. Hier oben klirrten die Fensterscheiben.

»Schätze, Tony hat sich einen netten Scherz mit uns erlaubt«, meinte Phil und wischte sich über die Augen.

»Wozu doch ein hungriger Magen manchmal gut ist«, sagte ich.

Dann standen wir auf und gingen ruhig zum Lift zurück. Als wir die Kabine in unserer Etage verließen, flitzten die Kollegen von allen Seiten heran.

»Mensch, wer hat’s denn auf euch abgesehen?«, erkundigte sich Cercil Brooke, unser Experte für Falschgeld. »Sie haben euer Office in Trümmer gelegt!«

»Wir haben es bis in die Kantine gehört, Cecil«, meinte ich lakonisch.

Einen Schlüssel brauchten wir nicht mehr. Die Tür lag im Flur. Unser Office bot einen Anblick wie nach einem Bombenangriff. Trümmer und Scherben bedeckten den Boden. Mein Schreibtisch hatte sich in Holzteilchen aufgelöst. Phils Schreibtisch hatte zwei Beine verloren.

In dieser chaotischen Landschaft turnte Jonny Baker herum. Sein Kommentar bestand in einem fröhlichen: »Hallo, Kollegen. Glück gehabt!«

Phil bemerkte: »Du solltest deinem knurrenden Magen eine Extrawurst bescheren, Jerry. Stell dir mal vor, wir wären satt gewesen.«

»Dann hätten wir gestern Nacht unseren letzten Whisky getrunken.«

»Nicht auszudenken.«

Jonny Baker fummelte Schräubchen und Drahtenden aus dem Trümmerfeld hervor und legte seine Fundstücke auf ein Zeitungsblatt.

»Wie haben sie euch denn dieses Kuckucksei serviert?«

»In einem Päckchen, Jonny. Mit dem Absender des Police Headquarter.«

»Netter Einfall«, gab er zu. »War es verschnürt?«

»Mit hauchdünner Kordel.«

»Also mit Doppelsicherung.«

»Wie ist das zu verstehen?«

»Sie musste ja damit rechnen, dass ihr euch für den Inhalt sofort interessieren würdet. Also haben sie einen Zünder eingebaut, der beim Öffnen der Kordel in Aktion getreten wäre. Um ganz sicher zu gehen, haben sie auch noch einen Zeitzünder eingebaut. Wen haltet ihr für den wirklichen Absender?«

Ich zuckte die Achseln. »Es gibt mehrere Leute, die uns nicht mögen, Jonny. Natürlich haben wir einen ganz bestimmten Verdacht, aber es wird schwer sein, für ihn Beweise zu bekommen. Wenn wir Pech haben, liegen wir dabei ganz schief. Die Aufmerksamkeit kann ja auch von jemand kommen, mit dem wir früher mal zu tun hatten.«

Baker kramte seine Utensilien zusammen und ging durch die Öffnung, in der vor einer halben Stunde noch eine Tür gewesen war.

»Na, dann seht euch mal nach einem neuen Büro um«, empfahl er uns.

***

Um acht Uhr abends betraten wir wieder die Bar in der Cedar Street. Der Betrieb war mehr als flau. Vier Figuren saßen herum. Das Musiker-Podium war auch noch leer. Das Animiermädchen, das wir letzte Nacht zufällig kennen gelernt hatten, saß an der Bar, lächelte uns strahlend an und sagte: »Hallo, Boys! Hat es euch gestern Abend bei uns gefallen?«

Wir klemmten uns links und rechts von ihr auf einen Barhocker. Ich bestellte drei Highballs.

»Alles in allem war der Abend recht amüsant«, bestätigte ich dem Girl. »Kennst du eigentlich den Boy mit Namen, der sich die Ohrfeige von Cesar eingehandelt hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur den Vornamen, er heißt Arnie.«

»Glaubst du, dass Miss Stanwick die Burschen näher kennt?«

»Das weiß ich nicht. Warum interessiert ihr euch denn plötzlich so sehr dafür?«

»Sie haben Cesar gestern Nacht noch aufgelauert. Es war ein Überfall, bei dem er keine Chance hatte. Wir hätten uns mit den Boys gern einmal unterhalten. Sind die hier?«

»Zwei- bis dreimal in der Woche. Frage doch Harry.«

»Wer ist Harry?«

»Der Kellner.«

»Ist Harry schon hier?«

Sie sah sich um. »Er muss jeden Moment kommen. Der Betrieb setzt ja erst um neun richtig ein.«

»Sind die jungen Burschen schon lange Stammgäste bei euch?«

Sie überlegte. »Seit vierzehn Tagen vielleicht.«

»Und seit wann verkehrt Todd Polando hier?«

»Der Boxer? Der kommt auch noch nicht lange. Eigentlich erst, seit er zum Gefolge des Mr. Molinaro gehört.«

»Wer ist denn nun wieder Molinaro? Du vergisst scheinbar, dass wir gestern zum ersten Mal hier waren.«

Das Girl hatte keine Ahnung, dass wir G-men waren.

»Rocco hat viel Geld, er soll sogar im Waldorf Astoria wohnen. Es scheinen irgendwelche Beziehungen zwischen ihm und unserer Chefin zu bestehen.«

Ich beugte mich vor. »Die Zeitungen schrieben doch, sie wäre mit einem reichen Industriellen befreundet gewesen. Sie nimmt es wohl nicht so genau, wie?«

Nardine lachte glucksend. »Du meinst den Kerl, dem sie den Safe ausgeräumt haben? Dem hat sie doch den Laufpass gegeben. Der hat damals tatsächlich den Cops geglaubt, die Mona Stanwick verdächtigen, dass der Einbruch auf ihre Initiative erfolgt sei. Auf Montag ist ja die Verhandlung angesetzt. Mona hat sich schon ein schickes Kleid dafür machen lassen. Ich wette, der Staatsanwalt kann ihr nichts nachweisen.«

Sie stieß mich plötzlich an. »Da kommt Harry!«

Ich sah mich um. Es war der Kellner, der uns letzte Nacht bedient hatte. Ich rutschte von meinem Hocker herunter und ging zu ihm.

»Guten Abend, Harry. Ich hätte Sie gern etwas gefragt.«

Damit schob ich ihm zehn Dollar in die Brusttasche. Er erkannte mich sofort wieder. Nach unserer gestrigen Zeche schien er mich für einen guten Gast zu halten.

»Die Adresse eines Girls?«, fragte er grinsend.

»No, Harry. Es dreht sich um den rabiaten Burschen von gestern Abend. Kennen Sie ihn?«

»Ich weiß nur, dass seine Freunde ihn Arnie nennen, Sir. Es sind prahlerische Burschen, nichts weiter. Meistens trinken sie auf Mr. Molinaros Rechnung. Sie schwirren um ihn herum wie die Motten um das Licht. Wenn ich hier etwas zu sagen hätte, gäbe es ein Lokalverbot für die Burschen.«

»Gehen sie einer geregelten Arbeit nach?«

»Das weiß der Teufel, Sir. Ich glaube es nicht. Sind Sie von der Police?«

»No. Sie haben unseren Freund überfallen. Er sieht übel aus. Wir möchten uns gern revanchieren.«

»Das sieht ihnen ähnlich. Deshalb haben sie sich auch so schnell verkrümelt. Ich werde es der Chefin erzählen. Mit der ist nicht zu spaßen.«

Ich winkte ab.

»Lassen Sie das, Harry. Wir wollen kein Aufsehen. Wenn wir ihnen noch einmal begegnen, knöpfen wir sie uns vor.«

»Aber wenn möglich vor der Tür, Sir« meinte er grinsend.

»Unbesorgt, Harry. Und vielen Dank für Ihre Auskünfte.«

»Gern geschehen, Sir!«

Ich ging zur Bar zurück. Heute nahmen wir den Alkohol nur sehr sparsam zu uns. Nardines Interesse an uns erlosch auch prompt. Sie begann erst einen Fernflirt mit einem geschniegelten Dandy. Später entschuldigte sie sich und ging an seinen Tisch. Dort blieb sie dann auch. Um neun Uhr nahm die Combo wieder ihre Arbeit auf. Der Laden füllte sich jetzt schnell.

Um zehn Uhr tauchte auch Tony Tyber auf. Nun warteten wir zu dritt. Um Mitternacht gaben wir es auf. Weder die Boys, noch Molinaro und seine Bande erschienen heute. Wir waren zu müde, um noch bis zum Morgen auszuharren. Einmal würden wir sie schon schnappen.

Ich brachte Tony und Phil nach Hause und fuhr dann in meine Wohnung.

***

Adam Tool war Nachtwächter in der Spiegelglasfabrik Ratcliffe, die im Norden Manhattans lag.

Er verließ die Handspiegel-Abteilung und schlurfte über den Flur. Tool befand, sich in der dritten Etage des Fabrikgebäudes.

Er trat an ein Fenster und verriegelte es. Dabei fiel sein Blick auf den Hof. Er wollte sich schon wieder abwenden, als er den schwachen Lichtschein sah. Er kam aus einer offenen Halle, in der ein riesiger Berg Holzwolle gelagert war, der zur Verpackung diente.

Tool setzte sich sofort in Trab. Als er jedoch durch eine Tür im Erdgeschoss den Hof betrat, stand die Holzwolle schon in Flammen. Tool stürzte zum Wachraum hinüber und rief die Feuerwehr an.

»Hallo, Sir? Hier ist Nachtwächter Tool. Bei uns ist ein Feuer ausgebrochen.«

»Moment, Mr. Tool.«

Es knackte in der Leitung, dann vernahm Tool deutlich das Heulen der Alarmsirene.

»Wie lautet die Adresse, Mr. Tool?«

»Spiegelglasfabrik Ratcliffe, Marble Hill, Adrian Avenue.«

»All right. Wir kommen.«

Tool legte wieder auf und lief auf den Hof. Inzwischen brannte bereits das Dach. Der Wind fachte das Feuer an. Mit Entsetzen sah der Nachtwächter, dass es bereits zum Dach des benachbarten Tischlereigebäudes Übergriff, in dem die Rahmen hergestellt wurden.

Zwanzig Minuten nach dem Anruf trafen die beiden ersten Löschzüge ein. Brandmeister Staff erkannte sofort, dass er mit Schläuchen nicht auskam und beorderte über Funk weitere Löschzüge heran. Die gesamte Feuerwache Nord-Manhattan machte sich einsatzbereit.

Inzwischen waren die Feuerwehrleute schon emsig tätig. Sie schlossen die Schläuche an die Hydranten und schleuderten die ersten Wassermassen in das Feuer. Es war ein aussichtsloser Kampf. Lagerhalle und Tischlerei waren ein einziges waberndes Flammenmeer. Doch die zügelnden Flammen griffen schon auf weitere Gebäude über.

Brandmeister Staff gab Großalarm.

Marble Hill gehört noch zu Manhattan, obwohl es jenseits des Harlem River liegt, wo schon die Bronx beginnt. So erschienen auch noch Löschfahrzeuge von der Bronx-Feuerwache in Riverdale. Insgesamt wurden neun Löschzüge eingesetzt. Sie konnten jedoch lediglich verhindern, dass die feurigen Finger des Brandes auf die Nachbarfirmen Übergriffen.

Das Ratcliffe Werk brannte völlig aus. Es entstand ein Totalschaden von 2,3 Millionen Dollar. Da Tool der einzige Mensch war, der sich zurzeit des Brandes auf dem Gelände befand, konnte es sich nur um Brandstiftung handeln.

Die Experten vom Police Headquarter in der Centre Street trafen in den frühen Morgenstunden am Tatort ein. Ein Sonderkommando, mit den modernsten Hilfsmitteln ausgerüstet, stocherte zwischen verkohlten Balken und riesigen Aschebergen herum, um den genauen Brandherd zu lokalisieren.

Die Männer gelangten zu der Überzeugung, dass der Täter weder Benzin, noch Petroleum verwandt hatte. Es musste die Holzwolle einfach mit einem Zündholz angesteckt haben.

Man suchte nach einem Motiv. Hatte ein Arbeiter das Feuer gelegt, um sich für eine ungerechte Behandlung zu rächen?

Um 6 Uhr morgens fanden die Männer in den Asbestanzügen unter dem noch immer glimmenden Holzwollberg den verkohlten Leichnam eines Mannes.

Die Abteilung für Brandstiftung des Headquarter forderte sofort die Männer der Homicide Squad an. Ihr Leiter war in dieser Nacht Tony Tybers Kollege Reg Owens.

Um 7.30 Uhr fand er in der Asche ein ausgebranntes Metallstück, mit einem dünnen Kettchen daran. Lieutenant Owens kannte diese Armbänder vom Militär her. Viele Amerikaner finden auch privat Gefallen daran.

Man trägt sie am Handgelenk. Auf dem Metallstück ist der Name eingraviert, manchmal auch noch die Adresse; Im vorliegenden Fall stand nur der Name darauf. Der Tote hieß Arnie Inger.

***

Als Tony Tyber am Vormittag von der Geschichte Wind bekam, setzte er sich sofort mit uns in Verbindung. Er hielt es für möglich, dass es sich bei Inger um den jungen Burschen handelte, der mit Cesar Harmon Streit bekommen hatte. Diese Vermutung war gar nicht mal so abwegig. Denn wir hatten ja in Erfahrung gebracht, dass dieses Früchtchen mit Vornamen Arnie hieß.

Tony setzte sich auch sofort mit seinen Kollegen zusammen, musste sich jedoch belehren lassen, dass man unmöglich das Alter des Toten feststellen könnte.

Wir versuchten nun, Ingers Adresse zu ermitteln. Leider blieben unsere Bemühungen ohne Erfolg.

Anscheinend war er niemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Ein Mann namens Inger war in der Centre Street nicht registriert. Aus diesem Grund beschlossen wir, die Bar in der Cedar Street zu beobachten. Wir hofften, auf diese Art einem der anderen Burschen zu begegnen.

Am Nachmittag brachte unser Sprengstoff-Experte Jonny Baker eine Ausgabe der New York Times mit. Nach dem Anschlag, dem unser Office zum Opfer gefallen war, hatte man uns einen Schreibtisch in sein Büro gestellt.

Jonny knallte die Zeitung auf unseren Tisch. Wortlos deutete er auf die fett gedruckte Balkenüberschrift. Ich las Phil den Artikel laut vor:

Heute Morgen besuchte unser Reporter eine der merkwürdigsten Pressekonferenzen, die New York bis auf den heutigen Tag erlebte. Sie fand im Zimmer 211 des Governor Clinton Hotels statt. Ein kleiner schmächtiger Mann übergab hier um 9.30 Uhr eine Stahlkassette an Anthony Wanmaker, den District Attorney von Manhattan. Sie enthielt, von Rechtsanwalt Chester Colindale an Ort und Stelle überprüft, die Summe von 120 000 Dollar und 78 Cent. Als Zeugen des Übergabeaktes, fungierten als offizielle Beobachter Colonel Auburn Craff, der Chef der New Yorker City Police, und Captain Paul Beck, der Chef des Manhattan District. Der Inhalt der Kassette stammt aus dem Einbruch bei Mr. Stanley Cabot, der die Grundlage zu dem am Montag beginnenden Prozess gegen die bekannte Barbesitzerin Mona Stanwick bildet.

Der kleine schmächtige Mann mit den nervösen und fahrigen Bewegungen ist niemand anders als Wallie Blenders, der Bruder des vor geraumer Zeit aus dem Hudson gefischten Harry Blenders. Beide waren nach Meinung der Staatsanwaltschaft, Komplizen der attraktiven Nachtklub-Tänzerin. Der Anteil der beiden Brüder soll je 150 000 Dollar betragen haben. Obwohl von den anwesenden Journalisten die Tat selbst nicht zur Sprache kam, wird angenommen, dass Blenders als Kronzeuge gegen Mona Stanwick auftreten wird.

Ich ließ das Zeitungsblatt sinken und sah Phil an. Mein Freund hatte die Stirn gerunzelt.

»Sieht böse aus für Mona Stanwick«, meinte er.

»Wenn man nur wüsste, ob Rocco wirklich ihr derzeitiger Freund ist«, sagte ich nachdenklich. »Es wird auf jeden Fall höllisch interessant sein, zu sehen wie er auf diese Bombe reagiert.«

Phil fuhr hoch. »Das Wort Bombe bringt ich auf eine Idee Jerry. Meinst du nicht, dass es besser wäre, wenn wir die Detectives im Governor Clinton vor Paketen warnen, die Blender eventuell bekommt? Wenn ich an unser Office denke…«

Ich hängte mich sofort ans Telefon. Es war gar nicht so einfach, eine Verbindung mit den Detectives zu bekommen, aber schließlich hatte ich doch einen von ihnen am Draht.

Er hörte sich alles ruhig an, dann vernahm ich deutlich, dass er tief Luft holte. Was dann kam, verschlug mir glatt die Sprache.

»Vielen Dank, Kollege. Doch zu Ihrer Orientierung möchte ich nur bemerken, dass der Eall Mona Stanwick eine Angelegenheit der City Police ist. Das FBI kann also Luft ablassen. Außerdem wissen wir hier sehr gut, worauf wir zu achten haben. Überlassen Sie das bitte uns. So long.«

Er hängte einfach ein. Leider hatte ich seinen Namen nicht verstanden, doch ich beschloss, mich dafür zu interessieren.

***

An diesem Freitagabend fand eine Party statt, die zwei Männern das Leben kosten sollte. Zwei Männern, die nicht zu dieser Party erschienen waren.

Der Gastgeber hatte den Flussdampfer Favorite gemietet, der tagsüber Rundfahrten zwischen der Battery und Coney Island durchführte. Mit ihm gondelte er von acht Uhr abends bis vier Uhr morgens in der Upper Bay herum. Außer der Besatzung, dem Gastgeber und dessen engsten Freunden befanden sich achtzehn Gäste an Bord.

Sie alle waren der Einladung gefolgt, aber was sie erwartet hatten, trat nicht ein. Der Gastgeber stellte keine Bedingungen, machte keinerlei Vorschläge und verriet ihnen nicht einmal, warum er sie ausgewählt hatte.

Um Mitternacht wurde eine riesige Torte serviert. Mit ihrem kunstvollen Aufbau aus Zuckerguss war sie neunzig Zentimeter hoch. In ihrer Spitze steckten drei brennende Kerzen. Bevor der Gastgeber diese drei Kerzen ausblies, nahm er seinen Hund auf den Arm. Es war ein kleiner Pekinese, dem man eine rote Schleife umgebunden hatte.

Die kleine Hundedame leckte mit ihrer feuchten Zunge die Hände ihres Herrn. Der kraulte das braune Fell hinter ihren Ohren und ging dann langsam durch das Spalier seiner Gäste zum Achterdeck. Dort stand ein Mann an der Reling und starrte ins Wasser.

Als der Mann mit dem Hündchen auf dem Arm herankam, drehte er sich um. Aus dem überdachten Teil des Dampfers hörte man das Knallen von Sektkorken.

»Hallo, Rocco«, sagte der Mann an der Reling.

Molinaro starrte aufs Wasser. »Wer ist meiner Einladung nicht gefolgt, Mario?«, fragte er ruhig.

Franconi holte ein Notizbuch aus der Tasche. Er stellte sich so, dass der Lichtschein einer Decklampe darauf fiel. Seine Finger glitten über ein Blatt, auf dem eine ganze Reihe von Namen stand.

»Jack Colombo und Tony Fester sind nicht an Bord, Rocco.«

»Was sind das für Leute?«

»Colombo kontrolliert den Rauschgifthandel am mittleren Broadway. Fester brennt illegal Schnaps, den er an Lokale in Harlem liefert.«

Rocco nickte. »Right, jetzt erinnere ich mich wieder.«

Dann sah er zu dem Lichtermeer von South Brooklyn hinüber.

»Herzlichen Glückwunsch, Geburtstagskind«, sagte Franconi und kraulte dem Pekinesen den Kopf. »War eine tolle Idee von dir, Rocco, aus Anlass des dritten Geburtstages von Suzie Wong so ’ne Party zu geben. Wenn deine Gäste wüssten, dass sie zur Geburtstagsfeier eines Hundes gekommen sind…«

Er kicherte amüsiert.

Rocco drehte sich brüsk um. »Colombo und Fester werden es mir büßen, dass sie meine Einladung ignoriert haben.«

Er streichelte den Pekinesen. »Man hat uns sehr gekränkt, Suzie Wong.«

***

Am Montagmorgen fuhren wir zum Criminal Court. Offiziell hatten wir mit dem Stanwick-Prozess nichts zu tun aber uns interessierte, ob Molinaro im Zuhörerraum war.

Eine unübersehbare Menschenmenge staute sich vor dem Gerichtsgebäude. Der Saaldiener gaben Karten aus, die zum Eintritt in den Verhandlungssaal berechtigten. Die Menge begann zu murren als verkündet wurde, dass der Saal besetzt sei. Wir brauchten uns nur auszuweisen um durchgelassen zu werden.

Molinaro konnte ich nirgendwo entdecken. An der Fensterseite saßen Franconi und-Todd Polando. Damit stand für mich fest, dass Rocco nicht erscheinen würde.

Mein Blick glitt zur Anklagebank hinüber, wo Mona Stanwick sich mit ihrem Anwalt unterhielt. Sie trug ein kaviarfarbenes Tweed-Kostüm. Manchmal sah sie sich im Saal um. Ich konnte nicht die geringste Anzeichen von Nervosität bemerken. Diese Frau besaß Nerven wie Drahtseile.

Ein Raunen ging durch die Menge. Staatsanwalt Hind hatte den Saal betreten und ging gemessenen Schrittes an seinen Platz. Monas Anwalt begrüßte er mit einem Kopfnicken.

Um 9.10 Uhr kamen die zwölf Geschworenen.

Um 9. 20 betrat Richter Dimitri G. Nathan den Saal. Ein Saaldiener rief die vorgeschriebenen Worte: »Alles auf stehen! Der ehrenwerte Richter des Schwurgerichts für den Staat New York.«

Wir erhoben uns. Erst als Richter Nathan Platz genommen hatte, setzten wir uns wieder. Die Verhandlung wurde eröffnet. In Begleitung von zwei Police Detectives betrat Wallie Blender den Saal. Richter Nathan belehrte ihn und schickte dann die drei wieder auf den Flur hinaus.

Das gleiche geschah mit dem geschädigten Industriellen Stanley Cabot. Weitere Zeugen waren Gäste aus Monas Bar, die von der Verteidigung aufgeboten wurden. Diese Leute sagten aus, dass Mona in jener Nacht, da Blenders Bruder ermordet und dann in den Hudson geworfen wurde, von abends bis morgens in ihrer Bar gewesen war.

Richter Nathan rief die Barbesitzerin auf und vernahm sie zur Person. Dann musste sie ihren beruflichen Werdegang erzählen.

Richter Nathan hatte der Angeklagten gerade eine Frage gestellt, als es im Flur draußen eine Explosion gab. Da wir in der Nähe der Tür saßen, war ich als einer der ersten draußen.

Ich sah eine graue Wolke und hörte Schreie. Unter meinen Schuhsohlen knirschten Glassplitter. Unwillkürlich musste ich an die Szene in unserem Office denken.

An dem zerstörten Flurfenster stand einer der beiden Detectives, die man zum Schutz Blenders abgestellt hatte. Er hielt sich seinen blutenden Arm. Zu seinen Füßen lag Blender. Er sah furchtbar aus. Dicht neben einer Sitzbank lag der zweite Detective. Auch er war tot.

Ein paar uniformierte Cops stürmten herbei und räumten den Flur. Als man Richter Nathan Bericht erstattete, ließ er den Saal räumen. Die Verhandlung wurde vertagt, Mona Stanwick aufgrund des Vorfalls in Haft genommen.

Ich war zu dem verwundeten Detective getreten. »Wie konnte das passieren?«, fragte ich und zeigte ihm meinen Ausweis.

Er musterte mich verlegen. »Ach, Sie haben neulich angerufen? Wir hatten ja selbst mit einem Anschlag gerechnet, allerdings haben wir ihn in den Tagen vor dem Prozess erwartet. Sie haben es ganz geschickt angefangen. Ein Mann kam herein und begrüßte Blender. Er machte einige Fotos von ihm und kritzelte auf einem Stenoblock herum. Wir hielten ihn für einen Reporter. Unser Gespräch wurde durch den Beginn der Verhandlung unterbrochen. Als wir nach der Belehrung wieder auf den Flur kamen, stand der Reporter hier am Fenster. Blender ging zu ihm, und wir hinterher. Während des folgenden Gespräches stellte der Reporter seine Kamera auf dem Fensterbrett ab. Nach einer gewissen Zeit entschuldigte er sich, da er noch einmal mit der Redaktion telefonieren müsse. Er bat uns höflich, in der Zwischenzeit auf die Kamera zu achten. Dann ging er.«

»Und kam nicht mehr wieder.«

»Er war ungefähr zehn Minuten weg, da explodierte die Kamera. Meinen Kollegen Armdahl und Wallie Blender hat die Ladung voll erwischt.«

Ich sah mich um. Phil stand mit Attorney Hind zusammen. Sie sprachen miteinander. Der Ankläger sah sehr blass aus. Ich ging zu ihnen hinüber.

»Was gedenken Sie jetzt zu tun, Mr. Hind?«, fragte Phil gerade.

»Die Anklage auf Mord in den Vordergrund rücken, Agent Decker«, antwortete der Ankläger. »Wallie Blender wollte den Kronzeugen spielen. Damit hätte ich die Stanwick für den Einbruch garantiert festgenagelt. Während der Zeit ihrer Strafverbüßung hoffte ich, auch noch an die Leute heranzukommen, die den Mord an Harry Blender ausgeführt haben.«

»Glauben Sie, der angebliche Reporter würde sich dem Gericht freiwillig stellen?«

»Für einen derartigen Anschlag kann die Stanwick nur einen versierten Berufsgangster angeheuert haben, Agent Cotton. Ich wette meinen neuen Cadillac gegen einen alten Hut, dass der Mann beim Erkennungsdienst registriert ist. Detective Sergeant Blohm hat mit dem angeblichen Reporter längere Zeit gesprochen. Er wird sich an das Gesicht des Mannes genau erinnern. Wenn wir ihn erst einmal gefasst haben, wird er schon sein Lied singen, verlassen Sie sich darauf.«

***

Die Saaltür wurde aufgerissen und Lieutenant Owens stürmte herein. Ich sah, dass seine Männer schon fleißig am Werk waren. Er begrüßte uns und Hind.

»Wo ist Blohm?«

Der Sergeant, dessen Arm man inzwischen verbunden hatte, trat zerknirscht heran.

»Hier, Lieutenant!«

»Sie haben den Attentäter gesehen?«

»Sogar gesprochen, Sir!«

»Dann begeben Sie sich zum Erkennungsdienst. Gehen Sie mit Porter sämtliche Bücher durch. Wenn Sie den Mann erkannt haben, geben Sie mir sofort Nachricht.«

Blohm machte, dass er wegkam.

»Ich glaube nicht, dass es viel nützen wird. Entweder ist der Kerl schon auf dem Weg zum Flugplatz, oder wir sehen ihn nicht mehr lebend wieder.«

»Da bin ich hundertprozentig Ihrer Meinung, Owens«, sagte ich. »Ich habe mich schon gewundert, das wir noch keine Hiobsbotschaft bekommen haben. Vielleicht wollten sie ihn nur nicht unmittelbar vor dem Gericht abservieren. Der Attentäter ist der einzige Mensch der Mona Stanwick noch das Genick brechen könnte. Wer außer ihm noch von dem Anschlag wusste, gehört zu ihren Vertrauten, deren Schweigen sie sicher sein darf.«

Mir kam plötzlich ein Gedanke. Am Ende des Flurs hatte ich eine Telefonzelle gesehen. Von dort rief ich unseren Sprengstoff-Experten Jonny Baker an und bat ihn, sofort zum Gericht zu kommen, dann ging ich zurück und sah der Mordkommission bei der Arbeit zu.

Der Druck der Explosion hatte das Fensterkreuz herausgerissen. Auch das halbe Fensterbrett fehlte. Ich wandte mich an den Bomben-Spezialist aus der Centre Street.

»Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte gefunden?«

»Das war ein Zeitzünder, der eine Dynamitladung hochjagte.«

Er zeigte mir das Bruchstück eines Metallringes. Ich war noch dabei ihm von dem Anschlag in unserem Office zu erzählen, als Jonny ankam. Er drückte uns die Hand uns sah sich um. Dann schüttelte er den Kopf.

»Du entwickelst dich zu einem gefährlichen Arbeitskollegen, Jerry«, meinte er missbilligend. »Überall, wo du auftauchst, knallt es.«

Er vertiefte sich mit seinen Kollegen von der City Police in eine Fachsimpelei. Inzwischen waren auch Phil, Attorney Hind und Lieutenant Owens hinaus gekommen.

Jonny Baker betrachtete eingehend das Metallstück und gab es dann an seinen Kollegen zurück. Mich sah er achselzuckend an.

»In einer Hinsicht gleichen sich die beiden Anschläge, Jerry. Man hat in beiden Fällen eine derart starke Ladung genommen, dass kaum Spuren Zurückbleiben konnten. In eurem Office habe ich ja nicht einmal so ein Metallstück finden können. Das ist jedoch leider die einzige Vergleichsmöglichkeit. Siehst du zwischen dem Mord an Tonio Alvaredo und dem Anschlag auf Wallie Blender eine Verbindung?«

»Die einzige Verbindung ist Rocco Molinaro. Alvaredo hat ihn gesucht. Rocco und seine Freunde verkehren aber auch in Monas Bar. Wenn Mona Urheberin des Einbruchs bei Stanley Cabot war, dann hat sie mit den Blender-Brüdern zusammengearbeitet. Die waren jedoch eingefleischte Einzelgänger, die Molinaro kaum gekannt haben dürften.«

Ein Mann kam in diesem Augenblick den Flur entlang. Er trug eine Aktentasche. Über dem Arm lag eine Robe. Ich erkannte in ihm den Anwalt Mona Stanwicks. Er blieb bei Hind stehen und klopfte ihm auf die Schulter.

»Tut mir leid, Mr. Hind. Der tragische Tod Blenders wird Ihre Aufgabe bedeutend erschweren. Glauben Sie nur nicht, dass meine Mandantin dadurch erheblich belastet würde. In dieser Aktentasche habe ich allein acht Briefe, die Miss Stanwick am Sonnabend bekommen hat. In ihnen wünschen unbekannte Verehrer meiner Mandantin Glück für den bevorstehenden Prozess. Zwei davon enthalten sogar massive Drohungen gegen Blender, falls er Miss Stanwick Ungelegenheiten bereiten würde. Ich befürchte fast, da wollte irgend so ein Hitzkopf Vorbeugen.«

Hind wurde knallrot. »Das ist ein hundsgemeiner Trick, den Sie da anwenden wollen, Garnock. Ich nehme Ihnen kein Wort davon ab, bevor Sie mir diese Briefe nicht zeigen.«

Der Anwalt grinste. »Morgen, lieber Hind, wenn die Verhandlung fortgesetzt wird. Bis dahin dürfen Sie es ruhig noch für einen Bluff halten.«

»Sie werden die Geschworenen nicht beeindrucken können, Garnock.«

»Aber, Mr. Hill, will ich das denn? Das Beeindrucken überlasse ich Miss Stanwick. Sie erscheint mir dafür prädestiniert. Doch nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss noch die Haftbeschwerde für meine Mandantin aufsetzen.«

Mit diesen Worten tippte er grüßend an den Hut und ging. Für mich hatte Attorney Hind schon vor Eintritt in die Beweisaufnahme eine Schlappe erlitten. Er starrte dem Anwalt nach. Ich stieß ihn an.

»Wie heißt der Anwalt?«

»Boris Garnock.«

»Wissen Sie zufällig, wo er wohnt?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, Cotton. Seine Büros hat er jedenfalls in der West 3. Straße.«

***

Wir fuhren zur 3. Straße. Unterwegs hielten wir kurz an einer Telefonzelle. Phil stieg aus und blätterte das Telefonbuch durch. Ich sah, dass er sich einige Notizen machte. Dann kam er zurück.

»Garnocks Büros sind im Haus Nummer 94. Privat wohnt er 173 Riverside Drive. Versuchen wir es also erst einmal in der 3. Straße.«

Das Bürohaus lag zwischen McDougal Street und Sullivan Street. Es war ein pompöser Bau, in dem auch eine Versicherungsgesellschaft untergebracht war. Garnock residierte im 8. Stock. An drei der acht-Türen stand sein Name. Wir klopften an jene, an der das Wort Anmeldung stand, und traten ein.

Eine hölzerne Barriere halbierte den Raum. Dahinter stand ein mächtiger Schreibtisch. Bei unserem Eintritt erhob sich eine junge Dame. Sie trug die bei manchen Sekretärinnen so beliebte Hornbrille. Wir begegneten uns an der Barriere.

»Sie wünschen, Gentlemen?«, fragte sie.

Phil schenkte ihr sein bezauberndstes Lächeln. »Wir hätten gern Mr. Garnock gesprochen.«

»In welcher Angelegenheit, Sir?«

»Das möchten wir ihm lieber selbst sagen. Können Sie uns anmelden?«

»Ohne den Grund Ihres Kommens zu wissen, geht das leider nicht.«

»Und warum geht das nicht?«

»Weil… weil… Die Vorschriften von Mr. Garnock lauten eben so.«

»Na schön«, meinte Phil. »Wenn es also Vorschrift ist, dann richten Sie ihm bitte aus, Mr. Cotton und Mr. Decker möchten ihn wegen des gestohlenen Plymouth sprechen.«

»Aber den hat Mr. Garnock doch schon längst wieder, Sir.«

»Das ist uns nicht neu.«

»Sind Sie von der Versicherung?«

»Nein, vom FBI.«

Das Girl lächelte, ging zum Schreibtisch zurück und drückte auf eine Taste ihres Sprechgerätes.

»Was ist los, Kirsten?«, hörten wir Garnock fragen.

»Zwei Gentlemen vom FBI, Mr. Garnock.«

»FBI? Sollen reinkommen!«

Wir betraten das Office. Garnock stand auf und kam uns entgegen.

»Oh«, sagte er. »Sie beide habe ich doch schon mal gesehen?«

Ich nickte. »Vor einer Stunde erst, Mr. Garnock.«

»Richtig. Sie waren ja zum Prozess gekommen. Nehmen Sie bitte Platz.«

Er wollte uns eine Zigarre anbieten, aber wir lehnten ab. »Was führt Sie zu mir, Gentlemen?«

Mit einem Federmesser schnitt er seine Brasil an und entzündete sie.

»Kennen Sie Mr. Molinaro?«, fragte ich.

»Sie meinen den Bekannten meiner Mandantin Mona Stanwick? Der ist mir in ihrer Bar einmal kurz vorgestellt worden. Was ist mit ihm?«

»Sie verkehren in der Bar Ihrer… äh… Mandantin?«

»Finden Sie das so sonderbar, Agent Cotton?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie der gleiche Anwalt sind, der damals die 100 000 Dollar Kaution für Mona Stanwick und ihre Komplizen hinterlegt hat, dann keinesfalls.«

»Ich bin der gleiche Anwalt, Agent Cotton. Miss Stanwick überträgt mir schon seit fünf Jahren alle Rechtsstreitigkeiten. Es war also nur logisch, dass sie auch mit der Einbruchsgeschichte zu mir kam. Man hatte ihr Guthaben damals zwar sofort gesperrt, aber da sie ein unumstößliches Alibi für die Tatzeit hatte, streckte ich den Betrag für die Kaution vor. Ich konnte das ohne jedes Risiko tun, denn es konnte nicht lange dauern, bis Mona über ihr Geld wieder frei verfügen konnte. Außerdem hatten sich genug Gentlemen gemeldet, die sich 28 bereit erklärten, einen eventuellen Verlust zu decken.«

»Sie muss über eine beachtliche Reihe gut situierter Verehrer verfügen.«

»Allerdings«, bestätigte er lächelnd. »Wundert Sie das bei Monas Aussehen?«

»In welchem Verhältnis steht Ihre Mandantin zu Rocco Molinaro?«

»Er ist ein spendabler Gast ihrer Bar.«

»Molinaro hat auf mich bisher eigentlich einen ziemlich intelligenten Eindruck gemacht. Ich möchte nur wissen, welcher Teufel ihn geritten hat, sich für den Mord an Tonio Alvaredo ausgerechnet Ihren Wagen auszuleihen?«

Er stieß die Brasil in meine Richtung. »Wie kommen Sie denn zu der Behauptung, dass Rocco den Plymouth gestohlen hat?«

»Er selbst wird es kaum getan haben. Vielleicht war es auch nur ein Regiefehler seiner Killer. Anders lässt es sich kaum erklären, es sei denn, der Bestohlene hätte genau gewusst, wofür der Wagen gebraucht wurde, und wann er die Verlustanzeige auszugeben hatte.«

Garnock hustete. »Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung, Agent Cotton. Sie sind sich doch darüber im Klaren, dass ich Sie jederzeit dafür belangen kann?«

Ich lächelte. »Ich habe nur eine Möglichkeit erwähnt, Mr. Garnock, die für den Fall infrage käme, dass der Besitzer des Plymouth nicht gerade ein Anwalt dieser Stadt ist. Da es sich jedoch um Ihren Wagen handelte, scheidet diese Möglichkeit leider aus. Soviel ich gehört habe, soll es sich bei den Anwälten stets um Ehrenmänner handeln.«

Er schluckte eine Antwort herunter. Dafür fragte er kurz angebunden, ob wir sonst noch etwas wissen wollten.

Phil und ich verständigten uns mit einem Blick. Dann verneinte ich die Frage. Wir verabschiedeten uns von Garnock förmlich und verließen sein Büro.

Kirsten brachte uns zur Tür. Phil zog sie auf den Flur hinaus.

»Hören Sie, Miss…?«

»Sudberg.«

»Miss Sudberg, sind Sie schon lange bei Garnock beschäftigt?«

»Erst seit drei Monaten.«

Phil strahlte. »Rein dienstlich hätte ich gern ein paar Fragen an Sie gerichtet, Miss Sudberg. Hier würde es jedoch Ihrem Brötchengeber auffallen. Haben Sie heute Abend etwas vor?«

»Nein, aber…«

»Wo wohnen Sie?«

»223 East 61. Straße. Gegenüber der schwedischen Baptistenkirche.«

»Okay, Miss Sudberg. Machen Sie sich fein. Ich hole sie um 20 Uhr ab.«

***

Als Teddy Hinter und Regina Yates gegen 23 Uhr das Rialto Kino am Times Square verließen, regnete es in Strömen. Mit vielen Straßenpassanten und anderen Kinobesuchern zusammen blieben sie im Kassenraum des Filmtheaters stehen.

Bald fielen die Tropfen nur noch spärlich.

»Komm, Darling.«

Hinter zog das Mädchen mit sich. Hand in Hand liefen sie zur anderen Seite der 42. Straße hinüber. Hinters Wagen stand an einer Parkuhr der 7. Avenue. Als sie eingestiegen waren, stellte er sofort die Scheibenwischer und das Radio an. Regina Yates lehnte ihren Kopf an Teddys Schulter und lauschte den Jazz-Rhythmen.

Sie fuhren durch die 41.,Straße zur 5. Avenue und dann in nördlicher Richtung. Hinters Fahrtziel war die Manida Street in der Bronx. Als sie die Willis Avenue Bridge überquert hatten, begann es erneut stärker zu regnen. Der Regen ging sehr rasch in einen Wolkenbruch über. In der Randall Avenue prasselte er mit einer derartigen Wucht gegen die Scheiben, dass Hinter nur noch im Schritttempo fahren konnte.

Die Scheibenwischer konnten die Wassermassen nicht mehr bewältigen. Die Sicht war derartig schlecht, dass Hinter beinahe über die Kreuzung Manida Street hinweg gefahren wäre.

Regina Yates war an seiner Schulter eingeschlfefen, doch als er im letzten Augenblick noch die Kurve nahm, schreckte sie hoch. Ungläubig starrte sie auf die Regenwand, die vor dem Wagen lag.

»Mein Gott«, stammelte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal ein derartiges Unwetter erlebt zu haben.«

»Gleich liegst du in deinem Bett und vergisst den Regen«, meinte Teddy lächelnd.

Er steuerte den Wagen über die Ryaway Avenue und erreichte das letzte Stück der Manida Street, die am East River endet.

Plötzlich trat er hastig auf die Bremse. Regina Yates sah ihn erstaunt an.

»Was ist los, Teddy? Hier ist doch erst Millers Milchgeschäft.«

»Da steht etwas mitten auf der Fahrbahn, Regina. Sieht aus wie eine Kiste. Die scheint ein Lastwagen verloren zu haben.«

»Dann fahre doch herum.«

»Ich sehe lieber mal nach, Darling. Wenn sie nicht allzu schwer ist, schiebe ich sie an den Bordstein, damit nicht noch einer dagegen fährt. Da kann ja sonst ein Unglück passieren.«

Das junge Mädchen sah Teddy nach, als er ausstieg und nach vorn ging. Durch den strömenden Regen konnte sie kaum etwas erkennen. Daher sah sie erstaunt auf, als er die Wagentür aufriss und seinen Kopf hereinsteckte. Sie bemerkte sofort die Veränderung in seinem Gesicht und beugte sich zu ihm.

»Ist etwas-, Teddy?«

»Es ist keine Kiste, Regina.«

»Was denn?«

»Es ist ein Sarg. Er ist so schwer, als wenn tatsächlich jemand drin liegt. Ich begreife nicht, wie er hierher kommt. Einen Sarg transportiert man doch nicht auf einem Lastwagen, von dem er herunterfallen kann. Da stimmt etwas nicht, Regina. Ich glaube, wir müssen die Polizei verständigen. Aber vorher muss ich ihn an die Seite schieben, hörst du? Man kann ihn doch unmöglich hier stehen lassen. Anschließend bringe ich dich sofort nach Hause und fahren dann zur Hunts Point Police Station. Sollen die sich weiter um diese mysteriöse Angelegenheit kümmern.«

»Nimm mich mit zur Station,Teddy«, stammelte das Girl.

»Okay, Regina.«

Hinter schlug den Kragen seines Jacketts hoch und trat ans Fußende des Sarges. Er stemmte beide Hände dagegen und schob ihn über den nassen Asphalt.

Durch die Glätte der regennassen Straße bekam Hinter zu viel Schwung. Er konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen, und der Sarg prallte gegen die Bordsteinkante. Es gab einen Ruck. Der Deckel löste sich und polterte 30 auf die Straße. Als Regina Yates in den offenen Sarg blickte, schrie sie gellend auf.

***

Für sein Rendezvous mit Kirsten Sudberg hatte Phil sich meinen Jaguar ausgeliehen. Pünktlich um 8 Uhr hielt er vor dem grauen Mietshaus in der 61. Straße. Im gleichen Augenblick trat Garnocks Sekretärin aus der Haustür.

Phil musste zweimal hinsehen, ehe er begriff, dass sie es wirklich war. Sie trug ein entzückendes weißes Kleid mit großen, rosa Tupfen und angesetzten Biedermeierärmeln.

Phil stieg aus und begrüßte das Girl. Dann öffnete er den Wagenschlag. Als sie beide eingestiegen waren, musterte er sie kopfschüttelnd.

»Waren Sie meinetwegen extra in einem Schönheitssalon, Miss Sudberg?«

Die junge Schwedin lachte. »Eingebildet sind Sie wohl gar nicht?«

»Bestimmt nicht. Aber Sie sind der personifizierte Sommer. Warum haben Sie denn Ihre Brille abgesetzt? Sie stand Ihnen ausgezeichnet.«

Sie errötete. Phil fand sie in diesem Augenblick besonders reizend.

»Ich trage sie nur im Büro bei der Arbeit. Wo wollen wir denn hinfahren?«, fragte sie, um auf ein anderes Thema zu kommen.

Phil merkte es und lachte. »Lassen Sie sich bitte überraschen. Die Zusammenstellung unseres heutigen Abendprogramms hat mir einiges Kopfzerbrechen bereitet. Hoffentlich sind Sie nachher nicht allzu sehr enttäuscht.«

Sie lächelte. »Wenn ich mich recht erinnere, entsprang Ihre Einladung doch rein dienstlichen Gründen?«

Phil fuhr los und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nun gönnen Sie doch einem armen G-man auch mal ein bisschen Vergnügen. Den dienstlichen Teil des Abends erledigen wir am Rande mit.«

»Einverstanden, Agent Decker.«

Phil fuhr zur East 48. Straße. Er hatte dort ein echt schwedisches Restaurant ausfindig gemacht. Es hieß Garbo.

Nachdem sie dort gegessen hatten, fragte das Girl: »Warum interessiert sich das FBI für Mr. Garnock? Soweit ich orientiert bin, bearbeitet die Bundespolizei nur schwerwiegende Fälle?«

Phil wurde ernst. Er blickte Kirsten in die Augen und überlegte dabei, ob er diesem Mädchen vertrauen konnte. Wie nun, wenn sie zur Gegenseite gehörte?

»Miss Sudberg, weiß Garnock von unserer Verabredung?«

»No, Agent Decker.«

»Wie wurden Sie seine Sekretärin?«

»Er hatte in der Tribüne inseriert. Meine Vorgängerin hatte geheiratet. Ich stellte mich vor und bekam den Job.«

»Könnten Sie ein Verbrechen unterstützen?«

»Niemals. Das ist ja mit ein Grund, warum ich Ihre Einladung angenommen habe. Wenn Sie mir erklären würden, Boris Garnock sein kein moralisch einwandfreier Mensch, dann würde ich zum nächsten Ersten kündigen.«

Für einen Augenblick erschien wieder ein Lächeln auf Phils Lippen.

»Danke, Miss Sudberg! Sie verübeln mir hoffentlich meine Fragerei nicht, aber Ihre Antworten waren für mich mehr als wichtig. Wenn Sie Garnock unser Gespräch nämlich weitererzählen würden, könnte das für meinen Kollegen Jerry und mich die unangenehmsten Folgen haben. Bis jetzt haben wir noch keine Beweise dafür, dass Ihr Chef in irgendeiner Form gegen das Gesetz verstoßen hat. Ich muss Ihnen jedoch sagen, dass ein sehr begründeter Verdacht in dieser Richtung besteht. Es ist möglich, dass Garnock nur ein Anwalt der Unterwelt ist, andererseits besteht der Verdacht, dass er sich an einigen Verbrechen persönlich beteiligt hat. Haben Sie schon einmal den Namen Rocco Molinaro gehört?«

Sie nickte. »Das ist ein Freund einer unserer Klientinnen. Es war schon ein paar Mal bei uns im Büro.«

»Allein?«

»Nein, in Begleitung von Miss Stanwick. Aber einer seiner Freunde kommt öfter. Er sali ein ehemaliger Boxer sein.«

»Das ist-Todd Polando. Was wollte er?«

»Das weiß ich nicht. Mr. Garnock ließ mich einmal in Anwesenheit dieses Mannes in sein Zimmer kommen, um mir einen Brief zu übergeben, den ich beantworten sollte. Als ich eintrat, sagte Mr. Polando gerade: ›Rocco will es aber so haben. Ich weiß ja auch nicht, welche Gründe er dafür hat.‹«

»Das ist ja interessant. Wissen Sie noch, wann das gewesen war?«

Kirsten dachte nach. »Vor acht Tagen vielleicht. Ja, es muss am Anfang der vergangenen Woche gewesen sein.«

»Sie können sich nicht genau erinnern, ob es am Montag oder Dienstag gewesen ist?«

»Nein, beim besten Willen nicht. Ist das denn so wichtig?«

Phil nickte. »Die Frage, ob es am Dienstag war, ist für mich wichtig, Miss Sudberg. Das ist nämlich der Tag, an dem angeblich Mr. Garnocks Wagen gestohlen wurde.«

»Aber er wurde doch gestohlen, Mister Decker.«

»Das ist die offizielle Version. Die nehmen wir Garnock aber nicht so recht ab. Sie haben sicher davon gehört, dass die Diebe diesen Wagen benutzt haben, um in der 5. Avenue einen Mord zu begehen. Es handelte sich dabei um-Tonio Alvaredo, einen Killer, der in Boston einen Police Lieutenant erschossen hat. Wir sollten ihn hier in New York verhaften aber seine Mörder kamen uns zuvor. Alles, was wir erfuhren, war, dass Alvaredo vor seinem Tod einen Mann gesucht hat. Und zwar Rocco Molinaro.«

»Den Freund von Miss Stanwick?«, fragte Kirsten erstaunt.

»Genau diesen, Miss Sudberg. Alvaredo hat also Molinaro gekannt. Dieser wiederum kennt Ihren Chef, und dessen Wagen wird bei einem Mord benutzt. Ist das nicht ein mehr als merkwürdiger Zufall?«

»Unbedingt. Sie glauben, es sei alles nur ein abgekartetes Spiel gewesen?«

»Yes, Miss Sudberg. Leider fehlen uns die nötigen Beweise. Selbst bei der Annahme, Molinaro sei für Alvaredos Tod verantwortlich, handelt es sich nur um eine Vermutung. Die Worte, die Sie bei Polandos Besuch gehört haben, könnten Bruchteile eines Gespräches gewesen sein, in dem der angebliche Diebstahl des Plymouth verabredet wurde. Wüssten wir genau, dass dieses Gespräch am Dienstagvormittag stattgefunden hat, so kämen wir dem Beweis ein Stück näher, dass Molinaro für den Tod an Alvaredo verantwortlich zeichnet und Garnock ihn dabei geholfen hat.«

Phil wollte noch etwas sagen, aber Kirsten wehrte ab. »Moment bitte, Agent Decker. Welches Datum hatten wir am vergangenen Dienstag?«

Phil brauchte nicht lange zu überlegen. Es war ja in der Akte über den Mord an Alvaredo eingetragen, und die kannte er fast auswendig.

»11. Juli.«

»Dann ist die Sache doch ganz einfach. Ich sagte Ihnen doch, dass ich nur deshalb Zeuge des Gespräches wurde, weil Mr. Garnock mich wegen eines Briefes gerufen hatte. Da brauche ich doch nur im Büro nachzusehen, wann ich den Antwortbrief geschrieben habe, dann wissen wir auch, an welchem Tag das Gespräch zwischen Mr. Garnock und Mr. Polando stattgefunden hat.«

Phil sah sie erstaunt an. »Sie sind ja ein tolles Girl, Kirsten. Wollen Sie das wirklich für mich tun?«

Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Selbstverständlich. Und darüber hinaus werde ich noch mehr für das FBI tun. Eine kluge Sekretärin findet auch Möglichkeiten, ihre Neugierde zu befriedigen. Ich werde Augen und Ohren für Sie offen halten, Agent Decker. Geben Sie mir bitte Ihre Telefonnummer, damit ich Sie verständigen kann.«

Phil nahm ihre Hand. »Miss Sudberg, das ist sehr lieb von Ihnen, aber wissen Sie eigentlich, in welche Gefahr Sie sich damit begeben? Wenn unsere Vermutungen zutreffen, hat der Kreis der von uns verdächtigten Personen bereits sechs Menschenleben auf dem Gewissen.«

»Agent Decker, ich bin alt genug, um meine-JNTachforschungen unauffällig zu betreiben. Sie brauchen sich wirklich nicht zu beunruhigen. Wie ist es also mit der Telefonnummer?«

»Die Dienstnummer ist LE 57-700. Nein schreiben Sie sie nicht auf. Sie werden Sie sicherlich auch so behalten. Man könnte die Nummer sonst durch einen Zufall bei Ihnen entdecken.«

»Also gut«, stöhnte sie. »LE 57-700. Ist es so richtig?«

Phil nickte. Er lenkte das Gespräch rasch in eine andere Richtung, denn ganz plötzlich machte er sich Sorgen um Kirsten Sudberg. Sie schien seine Nachdenklichkeit nicht zu bemerken.

Um 24 Uhr brachen sie auf. Als sie das Garbo verließen, hatte der Himmel alle Schleusen geöffnet. Der Portier brachte sie mit einem Schirm bis zum Wagen. Trotzdem wurden Phils Hosenbeine völlig durchnässt und an Kirstens Strümpfen lief das Wasser herunter.

Phil fuhr zur 61. Straße zurück. Vor Kirstens Haustür wollte er aussteigen, aber das Girl wehrte ab.

»Meinen herzlichen Dank für den netten Abend. Gute Nacht!«

Sie stieg aus und huschte durch den Regen zur Haustür. Phil wartete, bis sie hinter sich abgeschlossen hatte. Dann fuhr er los. Sofort tauchte hinter ihm ein Scheinwerferpaar auf. Auch die Nebellampen des anderen Wagens brannten. Das rief schlagartige Erinnerungen wach. Er wusste plötzlich, dass er den Schlitten schon auf dem Weg vom Garbo zur 61. Straße hinter sich gehabt hatte. Nun, die Jungs sollten ihr blaues Wunder erleben.

Mit einem grimmigen Lächeln schaltete er das Funksprechgerät ein.

***

Es regnete noch immer in Strömen, als die beiden Wagen der Homicide Squad Bronx in der Manidä Street ankamen. Teddy Hinter, der neben dem Fahrer des ersten Wagens saß, deutete aufgeregt zum Rinnstein.

»Da ist es, Sergeant!«

Sergeant Tamaki stoppte ab und fuhr rechts heran. Die Scheinwerfer seines Studebakers bohrten sich durch den strömenden Regen und tauchten den Sarg in helles Licht.

Lieutenant Mannie Schräder, der mit Doc Taylor und Regina Yates im Fond saß, öffnete die Tür.

»Bleiben Sie sitzen, Doc. Sie, Joe, klingeln an de erstbesten Haustür. Wenn Dunne seine Fotos geschossen hat, bringen wir den Sarg in den Hausflur. Doc Taylor kann den Toten dort flüchtig untersuchen.«

Er stieg aus, schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch und ging nach vorn. Teddy Hinter folgte ihm, während Sergeant Tamaki zur nächsten Haustür lief und dort klingelte.

Hinter hatte, bevor er zur Hunts Point Station gefahren war, den Deckel wieder lose auf den Sarg gelegt. Nun war er dem Officer behilflich, ihn wieder abzuheben.

Schräder leuchtete mit der Taschenlampe in den Sarg hinein. Der Tote mochte dreißig Jahre alt sein.

Der Lieutenant brauchte keinen Polizei-Arzt, um zu erkennen, dass der Mann erwürgt worden war. Er drehte sich um.

»Kommen Sie, Dunne!«

Fluchend stolperte der Fotograf heran.

»Beschränken Sie sich auf den Fundort, Dunne. Die Aufnahmen des Opfers können sie ebenfalls im Hausflur machen.«

Mit diesem Zugeständnis versöhnte Schräder seinen Fotografen wieder. Als der Lieutenant zu Joe Tamaki hinüber sah, nickte ihm der Sergeant zu. Mit dem Hausflur war also auch alles klar.

Dunne beeilte sich nun wirklich mit den Fotos. Inzwischen kamen die übrigen Detectives heran. Als der Fotograf fertig war, trugen sie den Sarg in den Hausflur.

En anderer Detective trat zu den Lieutenant.

»Na, Balata? Was gefunden?«

Balata schüttelte den Kopf. »Nichts, Sir! Sie haben den Sarg keinesfalls einfach von der Ladepritsche hinuntergeworfen. Sie haben ihn normal abgeladen und auf die Fahrbahn gestellt.«

Während Dunne die Fotos entwickelte, schrieb der Lieutenant seinen Bericht. Dann fuhr er mit den fertigen Aufnahmen zur Centre Street. Eine Stunde später wusste er bereits, dass es sich bei dem Toten um Tony Fester aus Manhattan handelte.

***

»Achtung, Zentrale! Hier spricht Phil Decker. Fahre zurzeit durch die 3. Avenue in Richtung 42. Straße. Mir folgt ein unbekannter Wagen mit Nebellampen. Schickt Verstärkung an einen Punkt im Norden Manhattans. Ich führe meine Verfolger ein bisschen an der Nase herum. Die Kollegen sollen sich in einen Hinterhalt legen. Am besten wäre ein unbebautes Gelände.«

»Hier spricht Willard Emery, Phil. Ich habe dich genau verstanden und mache die Leute mobil. Du hörst von mir.«

Phil schaltete auf Empfang und blickte in den Rückspiegel. Die Lichter des fremden Fahrzeugs folgten ihm getreulich wie ein Hund. Er steuerte den Jaguar über die Kreuzung der 55. Straße hinweg.

»Achtung, Phil! Hier spricht Emery. Wir schlagen für die Falle die 114. Straße East am Thomas Jefferson Park vor. Jimmy Reads und Walter Stein verstecken sich in den Büschen an der Kurve zur Pleasant Avenue. Dort steht ein neutraler Dienstwagen, in dem Danny Clyde und Lionel Baris warten.«

»Okay. Welchen Weg nehmen unsere Leute?«

»Sie fahren durch die First Avenue.«

»Gut, dann komme ich aus anderer Richtung, damit wir uns nicht schon vorher ins Gehege kommen. Bin gespannt, wer mir da auf den Fersen sitzt.«

»Okay, Phil. Gib uns aber laufend deine Positionsmeldungen durch.«

»Wird gemacht, Willard. Ich passiere gerade die 52. Straße. Gebt mir Bescheid, wann ich nach Norden abdrehen kann. Ende!«

Er schaltete auf Empfang zurück, bog in die 50. Straße ein und stoppte an einem Zigaretten-Automaten.

Für den verfolgenden Wagen kam dieses Manöver etwas plötzlich. Er fuhr vorbei und schlüpfte ein Stück weiter vor in eine Parklücke. Phil stieg grinsend aus. Während er zu dem Automaten ging, musterte er aufmerksam die Straße.

Es regnete. Phil zog sich eine Packung Zigaretten und stieg wieder ein. Er fuhr an dem Wagen seiner Verfolger vorbei.

»Achtung, Phil! Die Kollegen sind abgerauscht. Du kannst langsam auf Nordkurs gehen.«

»All right, Emery. Ich biege von der 50. Straße ab und fahren durch die Lexington Avenue nach Norden.«

»Kleben sie noch hinter dir?«

»Wie Leim, Emery. Das gibt einen Heidenspaß, Ende!«

Er fuhr über die Second und Third Avenue und bog dann in die Lexington Avenue ein. Hier herrschte Betrieb. Phil wurde mehrmals überholt. Dabei verlor er den Verfolgerwagen ein paar Mal aus den Augen.

Als er die 102. Straße überquerte, bekam er von der Zentrale die Meldung, dass die Kollegen die Stellungen bezogen hatten. Der letzt Akt konnte beginhen.

»Achtung, Zentrale! Ich biege an den Johnson Häusern in die 112. Straße ein. Bin in knapp zwei Minuten am Thomas Jefferson Park.«

»All right, Phil. Hals- und Beinbruch!«

Plötzlich ging alles sehr schnell.

Phil bog in die 102. Straße ein. Er gab jetzt Gas und fegte über die Kreuzungen der Second und Third Avenue. Sein Blick fiel in den Rückspiegel. Auch der Wagen mit den Nebellampen hatte das Tempo erhöht.

Phil näherte sich jetzt der First Avenue. Er sah wieder nach vorn und trat auf die Bremse. Durch den strömenden Regen schimmerten die roten Lichter einer Baustelle. Sie nahm die ganze Straßenbreite ein. Er musste das Umleitungsschild an der Second Avenue übersehen haben.

Als er zurücksetzen wollte, stoppte der andere Wagen schon neben ihm. Die Türen wurden aufgerissen und drei, vier junge Burschen sprangen heraus. Phil wollte seine Kanone aus dem Handschuhfach herausholen, aber er kam nicht mehr dazu. Sie waren schon heran. Blitzartig versuchte er noch, den Sicherungsbügel an der Tür hochzustellen, doch auch dazu war es schon zu spät.

Einer der Burschen riss die Tür auf. Brutal griffen die Hände der Burschen nach ihm und zogen ihn aus dem Wagen. Er bekam einen Stoß vor die Brust und taumelte rückwärts gegen einen Sperrbalken, der bedenklich zu wackeln begann:

Ein unheimlicher Zorn überkam meinen Freund. Er stürmte nach vorn und feuerte eine rechte Gerade ans Kinn eines Angreifers. Der verdrehte die Augen und sackte zu Boden. Doch in diesem Augenblick bekam Phil einen Schlag über die rechte Schulter. Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte ihn. Er bekam den Arm nicht mehr hoch. Sie rückten jetzt gemeinsam gegen ihn vor. Phil sah die Fahrradketten in ihren Händen. Er hatte die Mitglieder der Gang vor sich.

Unwillkürlich wich er zurück. In Gedanken sah er den zerschundenen Körper unseres gemeinsamen Freundes, des Detective Lieutenants Cesar Harmon vor sich.

Die jugendlichen Gangster waren sich ihrer Sache sicher. Ganz langsam kamen sie auf ihn zu. Der Weg zu meinem Jaguar war Phil versperrt. Als der vorderste Bursche schon ziemlich nah heran war, drehte sich Phil um und schwang sich über den Absperrbalken. Er lief ein paar Schritte und hörte hinter sich das Keuchen seiner Verfolger. Plötzlich gab der Boden unter seinen Füßen nach. Phil stürzte in eine drei Meter tiefe Baugrube.

Er krabbelte überstürzt hoch, hetzte weiter. Dort, wo die beiden Wagen standen, heulte jetzt ein Motor auf.

Phil hatte keine Zeit, sich darüber lange Gedanken zu machen. Er lief in Richtung der First Avenue weiter. Seine einzige Chance bestand darin, die Burschen zu Fuß zum Thomas Jefferson Park zu locken. Wenn ihm das nicht gelang, dann war die geschickt aufgebaute Falle sein eigenes Verhängnis geworden.

Er hatte plötzlich das Gefühl, dass die Verfolger immer den gleichen Abstand zu ihm hielten. Sofort machte er die Probe aufs Exempel. Er blieb kurz stehen. Prompt wurden auch die drei Nachwuchsgangster langsamer. Als er wieder lief, setzten sie sich in Trab.

Phil stolperte über ein paar Kanalisationsrohre. An der First Avenue hatte man aus Schotter eine Abfahrt zur Baugrube gebaut. Phil turnte hoch und kletterte über die Absperrung. Sekunden später erreichte er die First Avenue. Von der 113. Straße her brauste ein Wagen heran. Phil lief über den nassen und spiegelblanken Asphalt zum Park hinüber.

Als er die Mitte der Straße erreicht hatte, schaltete der heranbrausende Wagen die Nebellampen ein. Phil erkannte sofort den Schlitten seiner Verfolger. Er war einfach um den Block herumgefahren um ihn den Weg abzuschneiden. Deshalb also hatten die Burschen immer Abstand gehalten. Sie wussten genau, dass er ihnen nicht entkommen konnte.

Phil spurtete durch die Pfützen. Der Gangsterschlitten kam auf die linke Fahrbahnseite herüber. Mein Freund konnte gerade noch auf den Gehsteig springen, da jagte der Wagen auch schon dicht hinter ihm vorbei. Der Fahrtwind riss an seiner Jacke. Er hörte die Bremsen quietschen und sah sich um.

Der Wagen schleuderte herum. Er drehte sich zweimal um die eigene Achse und raste auf den gegenüberliegenden Gehsteig zu. Wieder trat der Fahrer auf die Bremse. Erneut schleuderte der Schlitten herum, doch mitten in der Drehung gab der Fahrer Gas. Jetzt erkannte Phil, dass es ein Ford Lincoln war.

Zu weiteren Überlegungen hatte er keine Zeit mehr. Mit einem gewaltigen Satz sprang er zwischen die Büsche und brachte sich vor dem heranbrausenden Wagen in Sicherheit. Der holperte krachend auf den Gehsteig und fuhr in das Strauchwerk hinein.

Phil hörte hinter sich die Zweige brechen. Er stolperte auf einen Weg hinaus und lief weiter. Nach ein paar Metern blieb er stehen und lauschte. Der Ford wurde wieder zurückgesetzt. Gleichzeitig hörte er jedoch die Stimmen der anderen Burschen, die sich durch Zurufe verständigten. Der Motor des Wagens heulte auf, dann hörte Phil, 36 dass der Schlitten in Richtung der 114. Straße davon fuhr.

Er wartete noch, bis die Verfolger auf den Weg heraustraten, dann lief er weiter. Sie setzten ihm sofort nach. Phil rannte jetzt quer durch den Park. Diesmal bemühten sich die Brüder jedoch, schnellstens an ihn heranzukommen. Offenbar kam ihnen die dunkle Parkanlage sehr gelegen, um ihn den Rest zu geben.

***

Phil bekam wieder Oberwasser. Er schlug die Richtung ein, von der er annahm, dass sie zur Pleasant Avenue führte. Das war erneut ein Irrtum. Als er die Straße erreichte, erkannte er, dass es die 114. Straße war. Um die Ecke der First Avenue bog soeben der Ford Lincoln. Die Burschen, die zu Fuß hinter ihm her waren, waren auch schon dicht herangekommen.

Doch diesmal stand ihm das Glück zur Seite. Von der anderen Seite näherte sich nämlich ebenfalls ein Wagen. Phil lief auf die Fahrbahn. Den jugendlichen Gangstern schienen ein paar Zeugen nichts auszumachen. Sie setzten ihre Verfolgung unbekümmert fort.

Phil wollte zur Pleasant Avenue, wo die Kollegen auf der Lauer lagen. Er schrak zusammen, als der Wagen, der aus dieser Richtung kam, plötzlich neben ihm bremste. Von der anderen Seite näherte sich der Ford. Hatten die Burschen zwei Autos zur Verfügung?

Der zweite Wagen war ein cremefarbenes Oldsmobile. Die Tür wurde aufgerissen, und ein Mann sprang heraus. Er hatte eine Pistole in der Hand. Phil wollte sich gerade auf ihn werfen, als er Danny Clyde erkannte.

»Danny?«

»Phil? Da kommen wir wohl gerade zur rechten Zeit wie?«

Auf der anderen Seite stieg Lionel Baris aus. Der Fahrer des Lincoln erkannte sofort die veränderte Situation. Er stoppte neben seinen Komplizen kurz ab. Zwei von ihnen gelang es, in den Ford zu klettern. Der Dritte hatte gerade einen Fuß in den Wagen gesetzt, als der Fahrer losfuhr. Da der Mann keinen Halt hatte, wurde er zur Seite geschleudert.

Danny schoss hinter dem fliehenden Wagen her, aber die Kugeln pfiffen an den Reifen vorbei. Der zurück gebliebene Bursche benutzte diesen Moment, um in den Park hineinzulaufen. Lionel Bars jagte ihm nach.

In diesem Augenblick knallten an der Kurve zur Pleasant Avenue zwei Specials.

»Das sind Jimmy Reads und Walter Stein«, jubelte Danny. »Setz dich aufs Trittbrett, Phil.«

Mit diesen Worten hetzte er davon. In den Häusern gegenüber dem Parkareal wurde es munter. Überall ging das Licht an. Fenster wurden aufgerissen, und Rufe schalten durch die Nacht.

An der Pleasant Avenue quietschten Bremsen. Phil sah den Ford schleudern, dann verschwand er in der Nebenstraße. Die Kollegen schossen hinterher. Dann vernahm Phil ein lautes Klirren. Die Kollegen entschwanden ebenfalls seinen Blicken. Kurz darauf bog auch Clyde um die Ecke.

Erst jetzt merkte Phil, dass es zu regnen aufgehört hatte. Ein paar neugierige Passanten kamen auf die Straße gelaufen und umringten den Wagen. Sie redeten alle durcheinander. Phil stieg in das Oldsmobile und knallte die Tür zu.

Dann verstummten die Gespräche. Die gaffenden Leute machten Lionel Baris Platz. Der Kollege öffnete die Tür.

In diesem Augenblick fragte ein Mann: »Was ist denn eigentlich passiert?«

»Nichts, worüber Sie sich beunruhigen brauchen, Sir«, krächzte Lionel heiser. Dann kletterte er zu Phil in den Wagen.

»Ist dir der Bursche entkommen?«, fragte Phil.

Baris nickte. »Er hat sich durch die Büsche geschlagen, Phil. Bei der Verfolgung machte ich selbst so viel Krach, dass ich seine Geräusche gar nicht mehr hören konnte. Immer, wenn ich lauschend stehen blieb, gewann er einen größeren Vorsprung.«

»Ich glaube, Jimmy und Walter haben mehr Glück gehabt. Es hörte sich so an, als wenn die Burschen mit dem Ford gegen eine Laterne geknallt wären.«

»Wir können ja mal nachsehen«, schlug Boris vor.

Er ließ den Motor aufheulen, fuhr an und wendete. Dann fuhr er langsam zur Pleasant Avenue.

Als sie dort einbogen, kamen ihnen Clyde und Reads schon entgegen. Sie hatten einen jungen Burschen in der Mitte, dessen Gelenke von einer Handschelle umschlossen wurden.

Baris stoppte und stieg aus. Phil folgte ihm.

»Einen haben wir erwischt«, brummte Clyde. »Walter hat einen Reifen des Lincoln erschossen. Der Fahrer, das ist der Bursche hier, rauschte mit seinem Schlitten in eine Schaufensterscheibe. Die beiden anderen sind entkommen. Er hatte Pech. Die linke Wagentür hatte sich bei dem Anprall verklemmt. Dadurch saß er in der Falle.«

»Wo ist Walter?«, fragte Phil.

»Der hält bei dem Lincoln Wache, bis die Polizei eintrifft.«

Sie schoben den jungen Gangster in den Fond des Oldsmobile. Baris und Phil kletterten zu ihm und nahmen ihn in die Mitte.

»Wo steht denn dein Schlitten, Phil?«, erkundigte sich Danny.

»In der 112. Straße. Ich hatte ein Umleitungsschild übersehen und musste an einer Baustelle halten. Die ganze Straße ist zwischen der First und Second Avenue aufgerissen. Dadurch hatten sie mich erwischt. Drei liefen mir nach, während dieses Früchtchen hier um den Block herumraste, um mich auf der First Avenue abzufangen. Er versuchte mich zu überfahren.«

»Das gibt eine wundervolle Anklage, mein Junge«, sagte Baris zu dem Burschen.

»Wie kamt ihr überhaupt auf die Idee, euren Standort zu verlassen?«, fragte Phil.

»Die Zentrale hatte uns deine letzte Positionsmeldung durchgegeben«, erklärte Danny. »Walter und Jimmy waren ja mit einem Funkgerät ausgerüstet. Nach dieser Positionsmeldung musstest du in spätestens zwei Minuten hier antanzen. Nach acht Minuten wussten wir, das etwas schief gegangen war. Wir wollten gerade einmal nachsehen, als du aus dem Park herauskamst. Ich bringe dich jetzt zu Jerrys Schlitten. Von dort aus fahren wir zum Districtgebäude, während du Walter Stein abholen kannst. Inzwischen wird ja wohl auch die Revierstreife eingetrudelt sein.«

***

So machten sie es denn auch. Phil überprüfte den Jaguar sofort, es war jedoch alles in Ordnung. Sogar die Dienst-38 waffe lag noch im Handschuhfach. Phil bedankte sich bei den Kollegen und fuhr dann zur Pleasant Avenue zurück.

Ein Abschleppwagen der City Police brachte den Lincoln weg. Walter Stein beauftragte die Cops, den Wagen zum FBI-Gebäude zu bringen, wo er genau untersucht werden sollte. Dann kletterte er zu Phil in den Wagen.

Als sie im Distriktgebäude ankamen, hatten Danny Clyde und Jimmy Reads den Jungen schon in die Mangel genommen. Phil zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. Die Schulter schmerzte noch immer höllisch, ansonsten fühlte er sich ganz okay.

»Wie ist es also, Jefferson? Willst du nicht doch lieber auspacken? Es ist doch die einzige Chance für dich, vom Richter Milde zu erwarten.«

Jimmy Reads hatte es gesagt, er bekam jedoch keine Antwort. Achselzuckend wandte er sich an Phil.

»Er schweigt beharrlich, Phil. Alles, was er uns bisher erzählt hat, ist,-dass er Fred Jefferson heißt und in der Warren Street wohnt.«

Phil warf einen Blick auf die Uhr und meinte dann gleichgültig: »Da kann man nichts machen, Jimmy. Es ist zwei Uhr und ich bin rechtschaffen müde. Lass ihn in die Zelle bringen. Wenn Jerry morgen kommt, nehmen wir uns den Jungen noch einmal vor. Wir haben beide Cesar Harmon gesehen, den Lieutenant von der City Police in Richmond. Jefferson gehört zu der Clique, die ihn nach einem Barbesuch bei Mona Stanwick grausam zusammengeschlagen hat. Mit denselben Fahrradketten, die mein Jackett auf geschlitzt haben. Ich will mich erst richtig ausschlafen, bevor ich mir das Bürschchen kaufe.«

Der Junge war kalkweiß im Gesicht geworden. Natürlich hatte Phil nur geblufft. Er hätte sich niemals an dem Jungen vergriffen. Unter halbgeschlossenen Augenlidern beobachtete er, wie Jefferson zitternd auf stand und Jimmy Reads zur Tür folgte.

»Jefferson!«

Der Junge fuhr bei dem Anruf herum. »Sir?«, stammelte er

»Am Thomas Jefferson Park hättest du bald einen G-man unter die Räder genommen. Weißt du, was darauf steht?«

»Ich hatte keine Ahnung, Sir, dass Sie ein Special Agent sind.«

Phil stand auf und trat zu ihm. »Dann wusstest du also auch nicht, dass der Mann, den ihr in der Nacht zum Donnerstag im U-Bahn-Wagen zusammengeschlagen habt, ein Lieutenant der City Police war?«

Jefferson schüttelte den Kopf. »Er trug doch keine Uniform, Sir.«

***

Als ich am nächsten Morgen das Haus verließ, wartete Phil schon auf mich. Er lehnte am Jaguar und rauchte eine Zigarette.

»Hallo, Phil.«

»Hallo, Jerry.«

Ich klemmte mich hinter das Steuer. Während ich anfuhr, fragte ich: »Na, wie war’s gestern Abend?«

»Heiter bis wolkig.« Dann erzählte er mir alles der Reihe nach.

»Ich bin noch gar nicht einmal davon überzeugt, Jerry, dass der Kerl wirklich Jefferson heißt. Wir haben ihn am Thomas Jefferson Park erwischt. Vielleicht hat er sich den Namen nur ausgeliehen, um unsere Nachforschungen zu erschweren?«

»Wir können auf dem Rückweg ja mal in der Warren Street nachfragen, Phil«, meinte ich. »Wenn der Bursche da bekannt ist, dann ist die Übereinstimmung des Namens nur ein Zufall.«

Er nickte. »Vom Gericht aus rufe ich gleich mal bei Garnock an. Ich mache mir Sorgen um Miss Sudberg, Jerry. Die Burschen sind uns schon vom Garbo aus gefolgt. Sie müssen also gesehen haben, dass ich das Girl in der 61. Straße abgesetzt habe.«

»Anzunehmen, Phil. Diese Beobachtung kann für Garnocks Sekretärin sehr gefährlich werden. Wir können doch wohl als sicher annehmen, dass die Kettenbande für Rocco Molinaro arbeitet. Der wiederum hängt mit Garnock zusammen. Die Gegenseite erhält dadurch Kenntnis von eurer Verabredung.«

Phil wurde nervös.

Als wir das Gerichtsgebäude in der Lafayette Street erreichten, herrschte vor dem Eingang das gleiche Getümmel wie am Vortag. Dabei war noch gar nicht einmal sicher, dass der Prozess tatsächlich schon heute fortgesetzt wurde. Nach dem Sprengstoffanschlag, dem der Kronzeuge Wallie Blender zum Opfer gefallen war, konnte durchaus der Beschluss ergehen, die Sitzung auf unbestimmte Zeit zu vertagen.

Wir wühlten uns durch die Menge und zeigten den beiden stämmigen Cops unsere Ausweise. Im Flur zum Sitzungssaal des Schwurgerichts begegnete uns der Ankläger Robert Hind. Er machte ein bekümmertes Gesicht.

»Hallo, G-men«, begrüßte er uns. »Garnock hat noch gestern eine Haftüberprüfung erwirkt. Soeben wurde mit der Beschluss durchgegeben. Garnocks Beschwerde wurde verworfen.«

»Das ist der erste Erfolg für Sie, Mr. Hind«, sagte ich. »Mona Stanwick bleibt also in Haft.«

»Das hat nicht viel zu sagen, Cotton«, knurrte der Attorney. »Der Prozess wird schon heute fortgesetzt. Meine Bitte um eine Verschiebung wurde ebenfalls abgelehnt. Sie haben ja gestern selbst gehört, was Garnock gesagt hat. Er wird heute schweres Geschütz auffahren, und ich garantiere Ihnen schon jetzt, dass er meine massive Anklagemauer zu einem Sieb macht. Mona Stanwick wird spätestens heute Nachtmittag als freier Mensch das Gerichtsgebäude verlassen.«

Er brach ab, denn gerade kam Boris Garnock heran. Er grüßte im Vorübergehen. Sein Lächeln war eine einzige Herausforderung an Attorney Hind.

Wir konnten unser Gespräch nicht mehr fortsetzen, denn ein Strom von Menschen quoll in den Flur und ergoss sich in den Sitzungssaal.

Phil stieß mich an. »Ich rufe rasch in Garnocks Büro an, Jerry.«

Hastig wühlte er sich durch die Menschenmenge zur Telefonzelle. Ich trat ans Fenster und zündete mir eine Zigarette an. Dabei sah ich in den Hof hinunter. Gerade fuhr ein Gefängniswagen auf den Hof. Zwei Cops postierten sich an der hinteren Tür, die von einem dritten aufgeschlossen wurde.

Mona Stanwick stieg aus. Sie war nicht gefesselt. Die Cops nahmen sie in die Mitte und führten sie durch eine Hintertür ins Haus. Sie saß zurzeit in einer Zelle der so genannten Tombs, einem Gefängnis, in das einst nur Männer überführt wurden, deren Prozess bevorstand. Nach den letzten Vorfällen am Rande des Stanwick-Prozesses hatte man sogar mit einem Überfall auf den Gefangenentransport gerechnet. Um dem zu entgehen, 40 bezog Mona als erste Frau eine Zelle in den Tombs.

***

Ein Cop bat mit lauter Stimme Ankläger und Verteidiger in den Saal. Ich ging zu meinem reservierten Platz und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Als Phil kam, sah ich sofort die Erleichterung in seinem Gesicht. Aufatmend setzte er sich neben mich.

»Sie ist da, Jerry. Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin. Garnock benahm sich ihr gegenüber so freundlich wie immer. Als er weggefahren war, hatte, sie sofort nach dem Brief gesucht, von dem ich dir erzählt habe.«

»Wann hat sie ihn nun denn beantwortet?«, fragte ich gespannt.

»Am 11. Juli, Jerry.«

»Also am Dienstag, als Garnocks Plymouth gestohlen wurde.«

»Genau. Damit steht eindeutig fest, dass das Gespräch zwischen dem Anwalt und Polando am selben Tag stattgefunden hat. Was sagst du dazu?«

Ich konnte ihm nichts mehr sagen, denn Richter Dimitri G. Nathan trat ein. Wir erhoben uns und ließen die Eröffnungsformel über uns ergehen. Richter Nathan erläuterte erst einmal lang und breit, welche Gründe das Gericht bewogen hatte, die Anträge Garnocks und Hinds abzulehnen. Nachdem dies geschehen war, wurde die Verhandlung gegen Mona Stanwick fortgesetzt.

Zuerst wurde der Zeuge der Anklage vernommen. Stanley Cabot erwies sich als höchst ungenügende Stützte für Hind. Er gab zu, dass er mit Mona flüchtig befreundet gewesen war. Der Attorney stellte noch ein paar Fragen und gab den Zeugen dann für die Verteidigung frei.

Boris Garnock stand auf. Lächelnd ging er zum Zeugenstand hinüber, stützte beide Hände auf die Brüstung und musterte Cabot, »Mr. Cabot, haben Sie Miss Stanwick jemals erzählt, dass Sie eine so ungeheure Summe in Ihrem Safe aufbewahrten?«

Cabots Blick glitt Hilfe suchend zu Attorney Hind hinüber, der scheinbar teilnahmslos auf einem Löschblatt herumkritzelte.

»Ich habe Sie etwas gefragt, Mr. Cabot«, sagte Garnock scharf.

Cabot zuckte zusammen. »Daran kann ich mich nicht erinnern, Sir.«

»Haben Sie den Safe einmal im Beisein von Miss Stanwick geöffnet?«

»Ich glaube, ja.«

»Was heißt das, Sie glauben? Haben Sie ihn unter den Augen meiner Mandantin geöffnet oder nicht?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Wann entdeckten Sie den Verlust der 500 000 Dollar, Mr. Cabot?«

»Das war am… das muss doch in den Akten stehen, Sir.«

»Am 18. März«, warf Richter Nathan ein.

»Ich hätte es lieber gehabt, wenn der Zeuge diese Frage beantwortet hätte«, sagte Garnock.

»Diese Gedächtnisstütze ist statthaft«, belehrte der Richter ihn.

»Natürlich, Euer Ehren!«

Garnock verbeugte sich. Dann wandte er sich wieder an Cabot.

»Haben Sie Miss Stanwick von Anfang an verdächtigt?«

»Nein, Mr. Garnock! Ich habe Mona eine solche Tat nicht zugetraut. Erst als ich die Anzeige auf dem Revier machte, deutete Lieutenant Derby diese Möglichkeit an. Er überzeugte mich davon, dass nur sie einen Abdruck vom Schloss gemacht haben konnte.«

»Der Safe hat keine Zahlenkombination?«

»Nein!«

»Ihr Verdacht wurde also erst durch Lieutenant Derby auf Miss Stanwick gelenkt?«

»Jawohl, Sir!«

»Ani Abend des Einbruchs sind Sie mit Miss Stanwick ausgegangen, Mr. Cabot. Wer hat den Vorschlag zu diesem Vergnügungsbummel gemacht?«

»Ich, Mr. Garnock. Ich hatte Mona am Nachmittag angerufen, um ihr den Vorschlag zu machen, am Abend in die Metropolitan Opera zu gehen. Anschließend blieben wir bis gegen drei Uhr morgens im Diamond Horseshoe Night-Club.«

»Fuhren Sie von dort mit Miss Stanwick in Ihre Wohnung?«

»Nein, wir fuhren zu Mona. Dort tranken wir noch eine Tasse Tee. Als es hell wurde, fuhr ich nach Hause, um mich umzuziehen und zu rasieren. Dann musste ich ins Büro.«

»Interessant«, meinte Garnock grinsend. »Und Sie wollen dem Gericht allen Ernstes erzählen, dass Sie mit einer Frau von Mona Stanwicks Aussehen nur Tee getrunken haben?«

Unter den Zuschauern wurde gekichert. Cabot wurde krebsrot im Gesicht. »Jawohl, Sir, das behaupte ich.«

Garnock wehrte ab. »Wir werden Mona Stanwick später zu diesem Punkt befragen.«

Er sah Richter Nathan an. »Keine weiteren Fragen mehr, Euer Ehren.«

Cabot durfte den Zeugenstand verlassen. Garnock ließ nun Monas Entlastungszeugen aufmarschieren, es waren nicht nur Männer, auch Frauen waren darunter. Sie alle bezeugten, dass Mona am Abend des Einbruchs und in der Nacht des Mordes an Harry Blender in ihrer Bar gewesen wären.

Dann hatte die Frau ihren Auftritt. Attorney Hind durfte sie, dem Reglement entsprechend, zuerst befragen.

»Miss Stanwick. Ich frage Sie hiermit vor dem Gericht, ob Sie die Brüder, Blender gekannt haben?«

Mona nickte. »Natürlich! Sie verkehrten ja in meiner Bar. Beide bemühten sich sehr um mich.«

»Sie machten Ihnen den Hof?«

»Jawohl! Als ich Harry meine besondere Gunst zukommen ließ, änderte sich das Benehmen seines Bruders schlagartig. Nicht nur mir gegenüber. Wallie beschimpfte auch seinen Bruder.«

Hind wurde erregt. »Miss Stanwick, ich warne Sie. Kommen Sie jetzt nur nicht auf den Dreh; Wallie Blender hätte seinen Bruder ermordet, um sich einen Nebenbuhler um ihre Gunst vom Hals zu schaffen.«

Garnock sprang lächelnd auf. »Vielen Dank, lieber Kollege. Sie nehmen meine eigenen Überlegungen zu diesem Punkt vornweg. Allerdings behaupte ich, dass dieser Brudermord nicht nur das Motiv der Eifersucht als Grundlage hat. Gleichzeitig entledigte sich Wallie Blender auch des einzigen Mitwissers, der beim Einbruch in Mr. Cabots Wohnung dabei war.«

»Einspruch!«, rief Hind. »Euer Ehren, der Verteidiger beeinflusst die Jury durch diese Verdrehung der Tatsachen zugunsten der Angeklagten.«

»Einspruch abgewiesen«, verkündete Richter Nathan. »Mr. Garnock erschöpft mit diesem Einwand nur die Möglichkeiten, die ihm zur Verteidigung der Angeklagten zur Verfügung stehen.«

»Dann erhebe ich Einspruch gegen die Unterbrechung. Miss Stanwick wurde für eine Befragung meinerseits freigegeben.«

»Einspruch stattgegeben! Mr. Garnock, ich erteile Ihnen hiermit einen Verweis und bitte Sie, weitere Zwischenrufe zu unterlassen.«

»Sehr wohl, Euer Ehren.«

Dieser Anwalt war aalglatt. Attorney Hinds Befürchtungen schienen sich zu erfüllen. Er stand auf verlorenem Posten.

»Miss Stanwick«, fragte er. »Bestätigen Sie die Einlassung des Zeugen, dass er in der Nacht des Einbruchs in Ihrer Wohnung nur Tee mit Ihnen getrunken hat?«

Sie wurde tatsächlich rot. »Muss ich darauf antworten?«, hauchte sie.

»Sie müssen«, wurde sie vom Richter belehrt.

»Wir hatten wirklich Tee getrunken, Mr. Hind. Im Diamond Horseshoe hatte ich jedoch sehr viel Alkohol zu mir genommen, Mr. Cabot… er wurde zudringlich, und ich…«

Sie weinte. Unter den Zuschauern wurde es laut. Ich drehte mich um und sah ein paar Frauen, die in ihre Taschentücher schnäuzten.

»Miss Stanwick, sind Sie sich der Bedeutung dieser Aussage bewusst?«, fragte Richter Nathan.

»Yes, Euer Ehren.«

Hind kapitulierte und überließ Miss Stanwick den Fragen ihres Verteidigers. Die große Stunde Garnocks war gekommen. Mit einer Gerissenheit ohnegleichen stellte er Mona als das arme Mädchen hin, dem die eigene Schönheit zum Verhängnis geworden war. Wenn man ihm Glauben schenken wollte, schlugen sich die Männer wegen dieser Frau bedingungslos die Köpfe ein.

Vier anonyme Briefe an die Barbesitzerin, in denen sie angehimmelt und Wallie Blender bedroht wurde, wurden vorgelesen.

»Euer Ehren«, rief Garnock mit erhobener Stimme. »Ich behaupte heute, dass Wallie Blender noch am Leben wäre, wenn Mr. Hind und die Presse aus der Übergabe des Anteiles am Raub nicht eine derartige Show gemacht hätten. Wallie Blenders Absicht, sich dem Ankläger als Kronzeuge zur Verfügung zu stellen, war nichts weiter als ein kluger Schachzug. Durch die Rückgabe seines Anteils und seine belastenden Aussagen gegen meine Mandantin erhoffte er sich mit Recht mildernde Umstände. Wir wissen heute nicht, wo er das übrige Geld, welches ihm bei dem Mord an seinem eigenen Bruder in die Hände gefallen ist, versteckt hat. Vielleicht bleibt es ein ewiges Geheimnis. Doch sicher hätte er sich nach seiner Entlassung ins Fäustchen gelacht und mit dem Löwenanteil der Beute flott leben können. Der unnötige Presserummel der Anklagevertretung erst hat diesen Plan zunichte gemacht. Der unbekannte Mörder Walle Blenders hat erst durch die Zeitung erfahren, in welcher Gefahr sich die von ihm angebetete Mona Stanwick befand. Da die heutige Beweisaufnahme nur entlastendes Material zutage gefördert hat, bitte ich die Beweisaufnahme zu schließen.«

Als sich Garnock setzte, wurde im Zuhörerraum applaudiert. Der Beifall für diese Rede war so groß, dass Attorney Hind sind nicht verständlich machen konnte. Erst als Richter Nathan energisch wurde, ebbte der Lärm ab.

»Das Gericht wird über den Antrag der Verteidigung beraten.«

Er zog sich mit der Jury zurück. Bereits nach zehn Minuten verkündete er den Beschluss.

»Der Prozess wird vertagt und morgen, am Mittwoch, dem 19. Julj, mit den Plädoyers fortgesetzt.«

Der einsetzende Tumult war unbeschreiblich. Attorney Hind sah kurz zu uns herüber, dann stürmte er aus dem Saal. Garnock unterhielt sich noch mit Mona Stanwick.

***

»Hinds düstere Prophezeiungen erfüllen sich«, meinte mein Partner, als wir uns auf der Fahrt zur Warren Street befanden. »Nur mit dem Zeitpunkt für Monas Entlassung hat er sich geirrt. Die Plädoyers werden den ganzen morgigen Prozesstag beanspruchen, sodass der Urteilsspruch erst für Donnerstag zu erwarten ist. Spätestes dann wird sie das Gericht hocherhobenen Hauptes verlassen.«

Ich nickte. »Hind hat nur noch einen schwachen Hoffnungsschimmer.«

»Wallie Blenders Mörder könnte in unserer Kartei verewigt sein, Phil. Der Cop, der mit dem angeblichen Reporter gesprochen hat, würde ihn sofort wiedererkennen. Gehört der Bursche zur New Yorker Unterwelt, dann wird die Jury Garnocks Argumenten, es handele sich bei dem Täter um einen Verehrer der schönen Mona, wenig Glauben schenken.«

»Da bin ich gar nicht so sicher, Jerry«, wandte Phil ein.

Ich fuhr über den Broadway und bog in die Warren Street ein. Nummer 66 war ein graues, unansehnliches Mietshaus. Als wir den Hausflur betraten, schrubbte eine verhärmte Frau den Steinboden.

»Entschuldigen Sie, Madam«, sagte Phil. »Wohnt hier im Haus eine Familie Jefferson?«

Sie musterte uns misstrauisch. »Warum interessieren Sie sich denn dafür?«

»Also, wohnen die Leute hier? In welcher Etage?«

»Linker Seitenflügel, dritter Stock.«

»Danke!«

Wir gingen zur Hoftür. An der Mauer zum Nachbargrundstück lag der Unrat neben den Mülltonnen. Schwärme von Fliegen tummelten sich auf den leeren Konservendosen und schimmeligen Speiseresten.

Wir hielten uns die Nasen zu und machten, dass wir ins Haus kamen. Die Stufen der Holztreppe waren ausgetreten und knarrten unter unseren Schuhen. In der dritten Etage hing nirgendwo ein Türschild. Wir versuchten es an der erstbesten Tür.

Ein kleiner Junge machte auf und starrte uns an. Dann begann er zu schreien.

»Mama!«

Eine Frau steckte ihren Kopf durch den Türspalt.

»Was wollen Sie?«, schrie sie.

»Wo wohnen Jeffersons?«, erkundigte sich Phil.

»Am Ende des Flurs.«

Damit knallte sie uns die Tür vor der Nase zu. Wir gingen weiter. Auf mein Klopfen öffnete ein unrasierter Mann.

»He?«

Als er den Mund aufmachte schlug uns eine Wolke von Alkohol entgegen.

»Jefferson?«, fragte ich.

»Erraten«, knurrte er. »Haben Sie einen Whisky bei sich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir kommen wegen Fred.«

»Der ist nicht hier.«

»Das wissen wird. Er sitzt in einer Zelle des FBI-Gebäudes auf Nummer sicher.«

»Beim FBI? Seid ihr G-men?«

Ich nickte und schob ihn in den Korridor. Er wies auf eine offen stehende Tür. Bei unserem Eintreten unterbrach eine Frau ihre Arbeit. Sie legte das Kartoffelschälmesser weg und putzte die Hände an einer Schürze ab.

»Was ist mit Fred?«, fragte sie ängstlich.

»Er versuchte, einen G-man zu überfahren«, gab ich zur Antwort.

»Das musste ja einmal kommen«, schluchzte sie. »Immer wieder habe ich ihn vor Inger gewarnt.«

»Wer ist Inger?«, fragte ich.

»Einer seiner Freunde. Er wohnt ein paar Häuser weiter.«

»Wer gehört sonst noch zu Freds Freundeskreis, Mrs. Jefferson?«

»Roger Morris und John Wilkinson.«

»Wissen Sie die beiden Adressen der Burschen?«

»Nein.«

»Was sind das für Burschen?«

»Taugenichtse, genau wie Fred. Aber Sie brauchen sich ja nur seinen Vater anzusehen, dann wissen Sie gleich, dass es kein Wunder ist.«

»Halt’s Maul!«, schrie Jefferson seine Frau an. »Der Junge ist alt genug, um zu wissen, was er tut.«

Phil sagte: »Immer manierlich bleiben, Jefferson. Ihre eigenartigen Erziehungsmethoden könnten Fred früher oder später auf den elektrischen Stuhl bringen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er an zwei Morden und einem versuchten Mord beteiligt. Wie alt ist der Bengel überhaupt?«

»Zweiundzwanzig«, antwortete die Frau schluchzend. »Er kennt seinen Vater nur in betrunkenem Zustand. Wie können Sie da von ihm etwas anderes erwarten, als dass er sich solche Freunde sucht.«

»In welchem Haus wohnt Inger?«, fragte ich.

»Nummer 72.«

Wir gingen zur Tür. Dort drehte ich mich noch einmal um: »Vielleicht sollten Sie Ihren Sohn einmal besuchen, Mrs. Jefferson. Es wäre gut für ihn, wenn er seine Verstocktheit aufgeben würde.«

Wir verließen die Wohnung, ließen den Jaguar vor der Haustür stehen und gingen zu Fuß bis zur Nummer 72.

Auch hier mussten wir uns erst bis zu Ingers Wohnung durchfragen. Er hatte nur noch eine Mutter, die uns ohne jede Unruhe mitteilte, dass Arnie seit Donnerstag der vergangenen Woche nicht mehr zu Hause gewesen sei.

Wir bereiteten sie schonend darauf vor, dass er eventuell nie mehr zurückkommen würde, aber ihre ganze Reaktion darauf war nur ein Achselzucken.

»Ich weine ihm keine Träne nach. Einmal musste es doch ein böses Ende nehmen.«

Über seine Freunde konnte oder wollte sie uns nichts sagen. Die Namen Jefferson, Morris und Wilkinson hatte sie angeblich nie gehört.

***

Auf der Rückfahrt zum Distriktgebäude kreisten meine Gedanken immer wieder um den nächtlichen Überfall auf meinen Freund. War es möglich, dass Kirsten Sudberg den Lockvogel für Garnock gespielt hatte? Ich sagte Phil nichts von den Zweifeln, die mir plötzlich gekommen waren. Es stimmte mich mehr als nachdenklich, dass der Überfall gerade an dem Abend erfolgt war, da Phil sich mit Garnocks Sekretärin verabredet hatte.

In unserem Behelfs-Office telefonierte ich sofort mit dem Zellentrakt und forderte Fred Jefferson zur Vernehmung an.

Wenig später saß er uns in einem für solche Fälle reservierten Zimmer gegenüber. Er sah übernächtigt aus. Unter halbgeschlossenen Lidern beobachtete er uns besorgt.

Ich überließ Phil den ersten Teil des Verhörs, um den Jungen beobachten zu können.

»Nun, Fred. Hast du dir die Sache überlegt?«, fragte mein Partner.

»Ich verpfeife meine Freunde nicht«, antwortete Fred bockig.

Phil versuchte es auf jede nur mögliche Tour. Er schrie den Boy an oder redete ruhig auf ihn ein. Es fruchtete alles nichts. Ich beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen.

»Nun höre mir mal gut zu, Fred«, sagte ich. »Es ist nür noch eine Frage der Zeit, bis wir Morris und Wilkinson schnappen. Was wir, allerdings nicht wissen, ist, ob sie dann noch reden können. Vielleicht sind sie dann genauso stumm wie Inger.«

Er sah mich entsetzt an. »Sie haben Arnie Inger gefunden?«

Ich nickte. »Er muss furchtbar gelitten haben. Seine Mörder haben ihn bei lebendigem Leib verbrannt.«

»Nein!«, schrie er auf. »Das ist nicht wahr. Sie lügen!«

»Warum sollte ich lügen?«

»Weil Arnie irgendwo im Norden des Staates New York sitzt. Er sollte untertauchen, weil er durch den Streit in der Bar aufgefallen ist. Wir glaubten, Sie würden Arnie wiedererkennen.«

»Wer hat denn gesagt das Arnie nur für eine Zeit verschwinden sollte?«

Er biss sich auf die Lippen und schwieg. Ich hatte wohlweislich das Metallschildchen mitgenommen, welches man bei der verkohlten Leiche in der Spiegelglasfabrik gefunden hatte. Jetzt warf ich es auf den Tisch.

»Kennst du das, Fred?«

Er starrte auf das Schild. Dann sah er mich fassungslos an. »Woher haben Sie das, Sir? Wie kommen Sie an Amies Armband?«

Ich erzählte ihm alles. Er brauchte nicht lange, um die Zusammenhänge zu begreifen.

»Das habe ich nicht gewusst, Sir«, stammelte er. »Norman sagte nur, dass Arnie für eine Weile verschwinden müsse, -bis Gras über die Sache gewachsen sei.«

»Wer ist Norman?«

»Norman Gould. Er wohnt 28 Vesey Street. Das ist das Eckhaus an der Church Avenue.«

Ich beugte mich über den Tisch. »Gab er euch die Aufträge für die Morde an Callenger und Queille?«

Jefferson schüttelte den Kopf. »Norman ist unser Boss. Nur er kennt unseren Auftraggeber. Er behauptete, Arnie hätte mit dem Unfall auf den Police Lieutenant schwer ins Fettnäpfchen getreten. Für unseren geheimnisvollen Geldgeber kam dieser Überfall völlig unerwartet. Die Sache passte ihm gar nicht ins Konzept.«

»Das verstehe ich nicht, Fred«, sagte ich zweifelnd. »Wenn doch Gould euer Boss ist, warum wurde dann Arnie Inger zum Sündenbock gestempelt?«

»Das ist so, G-man. Arnie war innerhalb der Gang Normans Vertreter. An dem Abend, als es den Krach mit dem Lieutenant gab, war Gould gar nicht in der Bar. Arnie handelte aus Rache. Da er der Unterführer war, gehorchten wir natürlich.«

»Kommen die Morde an Callenger und Queille auch auf euer Konto?«

»Yes, Sir!«

»Wie ging das vor sich?«

»Gould kam eines Tages an und erklärte uns, dass wir bei Anbruch der Dunkelheit im Keller eines Neubaus zu sein hätten. Im Laufe der Nacht kämen zwei Männer dort hin. Einer von ihnen würde seinem Begleiter einen Stoß geben, damit er die Treppe hinuntersegelte. Wenn er unten ankam, sollten wir ihn fertigmachen.«

»Das habt ihr dann auch getan?«

Er nickte.

»Wer von euch hat auf Callenger eingeschlagen?«

Jefferson machte keinen Versuch, die Schuld seinen Freunden allein zuzuschieben.

»Wir alle.«

»Gould auch?«

»Nein! Den trafen wir erst später in Mona’s Bar. Dort zahlte er uns die Prämie aus.«

»Wie hoch waren diese Prämien?«

»Zwanzig Dollar für jeden von uns.«

»Wie war es bei Queille?«

»Da sollten wir bei Einbruch der Dunkelheit am Wallabout Markt sein. Zur festgesetzten Zeit waren wir auch da. Ein Mann erwartete uns. Er ging mit uns zur Fleischhalle und schloss die Tür auf.«

»Kanntest du den Mann, Fred?«

»Nein, Sir!«

»Würdest du ihn wiedererkennen?«

»Das weiß ich nicht. Es war ja dunkel, aber möglich wäre es.«

»Hatte man euch wieder gesagt, es würden zwei Männer kommen, von denen der eine das auserwählte Opfer sei?«

»Nein. In diesem Fall ging die Sache anders vor sich. Kurz vor Mitternacht erschien ein zweiter Mann. Der erste hatte uns, nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte, sofort wieder verlassen. Der zweite Kerl erklärte uns, dass der erste das Opfer hierher locken und in die Fleischhalle schicken würde. So geschah es dann auch. Der erste Kerl schob das Opfer herein und verschwand wieder. Dann rief der neue Mann in der Dunkelheit den Namen Todd.«

»Todd? Hast du den Namen genau verstanden, Fred?«

»Ganz genau, Sir. Nach diesem Ruf knipste der zweite Kerl seine Taschenlampe an und leuchtete dem Fremden ins Gesicht. Dabei sagte er: ›Hier bin ich, Dennis! Komm her‹.«

»Und dann?«

»Ging Queille auf ihn zu. Wir warteten hinter den hängenden Schweinehälften nur darauf, dass er uns den Rücken kehrte. Dann kamen wir hervor und schlugen mit unseren Ketten so lange auf ihn ein, bis er keinen Mucks mehr von sich gab.«

»Hatte dieser Todd den Befehl dazu gegeben?«

»Ja, Sir!«

»Was geschah weiter?«

»Nachdem wir die Kühlkammer verlassen hatten, gab Arnie Inger mir den Auftrag, die Jacke des Toten verschwinden zu lassen. Der Kerl, der sich Todd nannte, hatte einen kleinen Handkoffer mitgebracht. Darin wurde die Jacke verstaut. Todd gab jedem von uns einen Fünfziger. Dann brachte ich unsere Boys zur Bar in der Cedar Street. Anschließend fuhr ich zu den West Piers. Dort warf ich Queilles Jacke in einen Gully. Ich füllte den Koffer mit Ziegelsteinen und warf ihn später in den Hudson.«

»Würdest du diesen Todd wiedererkennen, Fred?«

Er nickte. »Ganz gewiss, Sir!«

Ich stand auf und verließ wortlos das Vernehmungszimmer. Aus dem’ Office von John Baker holte ich eine Karteikarte und ein Foto. Dann ging ich zurück. Phil hatte dem jungen Gangster eine Zigarette gegeben.

Als ich ihm das Bild von Polando zeigte, nickte er sofort.

»Das ist Todd, Sir!«

Phil stieß hörbar die Luft aus. Zum ersten Mal bekamen wir Material gegen einen Mann in die Hand, der zu Molinaros engstem Kreis gehörte. Ich zeigte Jefferson auch noch das Bild von der Karteikarte.

»Kennst du den, Fred?«

Er zögerte. »Kommt mir bekannt vor, Sir.«

»Kann das der Mann sein, der euch die Tür zur Fleischhalle aufgeschlossen hat?«

»Möglich, Sir. Ich möchte es beinahe sagen, aber Sie wissen ja, es war dunkel, und ich konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen. Im Profil ist er ihm sehr ähnlich.«

Es war Walt Broadwell, mit dem wir in Halle drei gesprochen hatten. Das Bild rundete sich langsam ab. Unsere Annahme, dass in der Callengar-Gang ein Spitzel saß, der den neuen Boss Queille erst in die Falle gelockt hatte, nahm Gestalt an.

Ich setzte ein Protokoll auf, welches Jefferson anstandslos unterschrieb, obwohl er damit sein Todesurteil Unterzeichnete. Seine einzige Chance, mit lebenslangem Zuchthaus davonzukommen, bestand darin, dass ein Gericht niemals in der Lage sein würde, festzustellen, wer von den jungen Gangstern die tödlichen Schläge ausgeteilt hatte.

Er nannte uns auch die Adressen seiner Komplizen. Da wir uns die Verhaftung Norman Goulds selbst Vorbehalten wollten, fuhren Reads und Stein mit Jefferson zu den West Piers, um Queilles Jacke aus dem Gully zu bergen. Sie legten dem jungen Gangster vorsichtshalber Handschellen an.

Wir fuhren zur-Vesey Street. Nach Aussagen Jeffersons war Gould sechsundzwanzig Jahre alt und bewohnte ein Zimmer für sich allein. Wir trafen ihn nicht an. Von den Hausbewohnern erfuhren wir, dass man ihn schon seit Donnerstag nicht mehr gesehen hatte. Er war also seit demselben Tag verschwunden, an dem Amie Inger ermordet worden war. Wir waren sicher, dass der Boss der Kettenbande hier auch nicht mehr auftauchen würde.

Dafür hatten wir bei den drei anderen Burschen mehr Glück. Wir trafen den neunzehnjährigen Benny Trott in der Wohnung seiner Eltern an. Er wollte gerade aufbrechen, um in einem Lokal in Chinatown mit Wilkinson und Morris zusammen zu treffen. So gelang es uns, auch diese beiden festzunehmen.

Wir brachten sie zum Distriktgebäude, wo sie ein umfassendes Geständnis ablegten. Keiner von ihnen hatte seit jenem Donnerstag Gould wieder gesehen. Hatte sich Molinaro auch dieses Helfers entledigt?

Unser nächster Weg führte uns zu District Attorney Wanmaker, der einen Haftbefehl gegen Polando bei Bezirksrichter Lanae erwirkte. Diesen Haftbefehl konnten wir bei Gericht abholen. Mit der Verhaftung des Exboxers hofften wir, die erste Bresche in das feste Bollwerk zu schlagen, welches Rocco Molinaro um sich auf gerichtet hatte. Doch wir hatten diesen gerissenen Gangster unterschätzt.

***

Um 18 Uhr klopften wir an die Tür des Salons, der zu Roccos feudaler Zimmerflucht im Waldorf Astoria gehörte. Mario Franconi öffnete uns.

»Wer ist es, Mario?«, hörten wir Rocco fragen.

»Die beiden G-men von neulich, Rocco. Hast du Zeit für sie?«

Ich schob den Italo-Amerikaner beiseite und trat ein. Phil folgte mir auf dem Fuß.

»Hallo, G-men«, meinte Rocco lächelnd.

Er stand vor einem großen Spiegel und steckte gerade eine echte Perle in seine Krawatte.

»Meine Zeit ist heute leider knapp bemessen, Gentlemen. Ich gehe mit meinen Freunden ins Theater.«

»Todd Polando wird auf dieses Vergnügen verzichten müssen, Rocco«, sagte ich. »Wir haben einen Haftbefehl gegen ihn. Wo steckt er überhaupt, der starke Mann?«

Rocco zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler, Cotton. Während wir gestern Mittag im Speise-, saal saßen, ist er unter Mitnahme seiner sämtlichen Sachen verschwunden.«

»Die Masche zieht bei uns nicht, Rocco. Gib dir keine Mühe, uns einen solchen Bären aufzubinden. Wo ist er?«

Er breitete theatralisch beide Hände aus. »Ich weiß es wirklich nicht. Er war gestern Morgen mit Mario zum Gericht gefahren, um sich den Prozess gegen Mona Stanwick anzusehen. Wie mir Mario nachher erzählte, ist er nach dem Attentat auf Wallie Blender plötzlich verschwunden.«

»Was soll das heißen, Franconi?«, fragte ich.

»Es ist die Wahrheit, G-men. Rocco hegt die Befürchtung, dass Polando hinter seinem Rücken ein falsches Spiel getrieben hat. Er hält Boris Garnock für den eigentlichen Drahtzieher.«

»Da komme ich nicht mit.«

Molinaro sah mich achselzuckend an.

»Polandos Verschwinden bereitet mir großen Kummer, Cotton. Sehen Sie, alle Welt weiß, das Mona Stanwick und ich sehr eng liiert sind. Ich war wirklich immer der Meinung, dass die Blender-Brüder den Coup bei Stanley Cabot allein gestartet haben. Neuerdings glaube ich nicht mehr daran. Da muss ein dritter Mann gewesen sein, der die ganze Sache erst ausgeheckt hat. Sie werden lachen, aber ich glaube diesen Mann genau zu kennen.«

»Wenn ich Franconi richtig verstanden habe, tippen Sie auf Garnock?«

»Stimmt.«

»Garnock soll den Plan zu dem Raub ausgeheckt haben? Wie kommen Sie darauf, Rocco?«

»Er hatte gemerkt, dass Mona ihre Gunst mir zuwandte. Um uns beide zu erledigen, versicherte er sich der Hilfe der Blender-Brüder. Durch den Einbruch bei Cabot geriet Mona in den Verdacht, die Urheberin dieses Planes zu sein. Jetzt, beim Prozess, spielt er vor aller Welt den großen Anwalt, der sich aufopfert, um die Unschuld seiner Mandantin zu beweisen. Gleichzeitig lässt er Wallie Blender umbringen. Wieder sieht es so aus, als wolle man die Enthüllung der Wahrheit verhindern. Für die Öffentlichkeit besitzt Mona außerhalb des Gefängnisses einflussreiche Freunde, die ihre Mitwisser um die Ecke bringen. Wen wird man als Helfershelfer zu allererst verdächtigen? Mich natürlich. Er hat sich Polando gekauft, um mich in den Abgrund zu zerren, Cotton. Vielleicht ist Todd nur verschwunden, weil er ahnte, dass ich ihm auf die Schliche gekommen war. Ich misstraue ihm schon längere Zeit.«

»Und das sollen wir Ihnen abnehmen, Rocco?«

»Das erwarte ich gar nicht, Cotton. Sie tun als FBI-Agent nur Ihre Pflicht, und ich weiß, dass alles gegen mich spricht. Aber ich verspreche Ihnen feierlich, dass Ich Polando suchen werde. Sojlte er mir jemals in die Finger fallen, dann prügele ich die Wahrheit aus ihm heraus, darauf können Sie sich verlassen.«

»Ist dieses Spiel nicht zu gefährlich, Rocco? Stellen Sie sich einmal vor, was passieren würde, wenn wir jetzt plötzlich Polandos Leiche finden würden?«

»Sie würden einen Haftbefehl gegen mich erwirken, Cotton. Aber beruhigen Sie sich, Mord ist nicht mein Geschäft. Ich besitze genügend Kapital, um ein seriöses Geschäft aufzuziehen. Es sieht ganz so aus, als wenn ich mit Barney Woodruff handelseinig würde. Doch, bevor ich als Veranstalter von Greyhound-Rennen in Erscheinung trete, muss jeder Makel von mir genommen sein. Ich werde Mario Franconi und Ontario auf Polandos Fährte hetzen. Wenn sie ihn aufspüren, werden Sie ihn lebend in die Finger bekommen, Cotton.«

»Ich möchte mir sämtliche Zimmer ansehen, Rocco.«

»Bitte! Aber denken Sie an meinen Theaterbesuch.«

Er kümmerte sich gar nicht weiter um uns. Natürlich fanden wir nichts. Polando war wirklich nicht bei ihm. So mussten wir unverrichteter Dinge wieder abziehen.

Hatte uns Molinaro nun ein Schnippchen geschlagen oder wollte ihn wirklich jemand aufs Kreuz legen?

Die Antwort auf diese Frage musste vorerst noch offen bleiben. Nach dem von Miss Sudberg belauschten Gespräch zwischen Polando und Garnock stand fest, dass Roccos Hände keinesfalls sauber waren, wie er es jetzt hinzustellen versuchte: Irgendeine Verbindung bestand zwischen ihm und Mona Stanwicks Anwalt. Ich war sicher, dass wir bald dahinter kommen würden.

***

Jack Colombo kontrollierte den Verkauf von Marihuana-Zigaretten. Seine Leute belieferten den unteren Broadway, zwischen der Battery und Fulton Street. Colombo konnte ganz gut davon leben. Er fuhr den neuesten Chevrolet Impala und bewohnte eine gemütlich eingerichtete Apartment-Wohnung in den Elliott-Häusern in Chelsea.

An diesem Dienstagabend vertrieb er sich die Zeit mit einigen Freunden in den Billard-Rooms des Capitol Health Center am Broadway. Als sie um Mitternacht geschlossen wurden, verabschiedete er sich vor der Tür von seinen Spielpartnern und stieg in seinen knallgelben Impala.

Colombo fuhr nach Chelsea. Seine Garage lag zehn Minuten von seiner Wohnung entfernt, auf einem Hof der West 28. Straße. Jack steuerte seinen Schlitten durch die Toreinfahrt und stoppte vor seiner Box. Es gab hier nachts keinen Wachmann.

Colombo stieg aus und schloss die Garagentür auf. Dann setzte er seinen Wagen hinein.

Inzwischen hielt ein anderer Wagen mit laufendem Motor vor der Toreinfahrt. Ein kleiner, schmächtiger Mann stieg aus. Er trug eine Strumpfmaske vor dem Gesicht. Durch den dunklen Torweg schlich er um Hof und richtete seinen Blick auf das helle Viereck der erleuchteten Box. Als das Licht darin erlosch, drückte sich der Mann ganz dicht an die Wand und holte unter dem zerknitterten Trenchcoat eine Maschinenpistole hervor.

Er hörte, wie Colombo die Garagentür abschloss. Dann vernahm er die näher 50 kommenden Schritte. Als der Schatten des ahnungslosen Marihuana-Händlers vor ihm auftauchte, riss er die MP hoch und jagte einen Feuerstoß aus. Die Salve erstickte Colombos Aufschrei.

Der unbekannte Mordschütze huschte zur Straße zurück und sprang wieselflink in den wartenden Wagen, dessen Fahrer sofort losfuhr. Das Fahrzeug war schon um die Ecke, der Eleventh Avenue gebogen, als die ersten Fenster auf gerissen wurden.

Einige Hausbewohner kamen herunter. Sie hatten nur ihre Morgenmäntel über die Schlafanzüge geworfen. Mit Taschenlampen leuchtete sie den Hof ab und fanden Colombo. Er war tot. Wenige Minuten später verständigte einer der Männer die Homicide Squad. Tony Tybers Mordkommission erhielt den Einsatzbefehl.

***

Am nächsten Morgen fuhren wir wieder zum Gericht. Wir wollten lediglich feststellen, ob einer von Roccos Vertrauten der Verhandlung beiwohnte. Doch genau wie am Vortag, konnten wir niemanden entdecken. Durch einen Cop ließ ich Attorney Hind einen Zettel zuschieben, auf dem ich ihn bat, uns vom Ausgang der Verhandlung zu unterrichten. Dann fuhren wir zum Distriktgebäude.

Dort wurden wir von Tony Tyber erwartet. Er hatte eine Menge Neuigkeiten auf Lager. Er teilte uns unter anderem mit, dass Cesar Harmon das Schlimmste überstanden hätte. Er müsse allerdings noch ein paar Wochen im St. Vincent’s Hospital bleiben.

Doch was Tony sonst noch zu erzählen hatte, war uns wirklich neu. Da war erst einmal der Mord an Tony Fester, dem illegalen Schnapsbrenner aus Manhattan, den man erwürgt in einem Sarg auf offener Straße in der Bronx gefunden hatte.

»Ich habe mich mit Mannie Schräder über den Fall unterhalten, Jerry. Auf jeden Fall teile ich seine Ansicht, dass es sich um einen Unterweltmord handelt. Die Frage ist nur, ob er eine Karte in eurem Spiel gegen Rocco Molinaro ist?«

»Doc Taylor sprach von einem kräftigen Mann, Tony?«, vergewisserte Phil sich noch einmal.

Lieutenant Tyber nickte. »Hast du einen bestimmten Burschen im Auge, Phil?«

»Ich denke dabei an-Todd Polando. Er hat Pranken wie ein Schraubstock. Vielleicht gehört der Mord zu der gleichen Serie, der auch Callenger und Queille zum Opfer gefallen sind.«

»Gut möglich«, bestätigte Tony. »Heute Nacht wurden wir zur West 28. Straße gerufen. Unbekannte Täter haben Jack Colombo erschossen.«

»Den Marihuana-Boss?«

»Yes, Jerry. Unsere Ballistiker untersuchen zurzeit noch, ob die neunzehn Kugeln aus ein und derselben Spritze abgefeuert wurden.«

»Neunzehn Kugeln?«, staunte ich. »Das ähnelt aber verdammt dem Überfall auf Tonio Alvaredo. Mit Munition sparen die Brüder ja gerade nicht.«

»Was mich nur immer wieder unsicher macht, ist die Tatsache, Jerry, dass sie in ihren Methoden so unterschiedlich sind. Colombo und Alvaredo wurden erschossen. In beiden Fällen benutzten sie eine MP Bei Callenger und Queille schlugen sie mit Fahrradketten zu, siehe auch den versuchten Mord an Cesar. Fester wurde erwürgt, Wallie Blender mit einer Zeitbombe in die Luft gejagt. Mir scheint, die Gang, die hier so emsig wirkt, ist größer als wir annelynen, Jerry. Molinaro hat doch unseres Wissens außer den Kettenboys nur noch Polando, Franconi und diesen Ontario zur Verfügung. Oder haben sich da inzwischen neue Gesichtspunkte ergeben?«

»Wie man’s nimmt, Tony.«

Wir berichteten ihm von der Verhaftung Jeffersons und der drei übrigen Boys der Kettenbande. Ein Norman Gould war ihm nicht bekannt. Das Verschwinden Polandos hielt er, genau wie wir, für eine Finte Molinaros. Allerdings war der Verdacht nicht ganz von der Hand zu weisen, dass Garnock der eigentliche Mann im Hintergrund war.

Wir debattierten noch lange miteinander. Um' 13 Uhr nahmen wir Tony mit in die Kantine. Nach einer kräftigen Mahlzeit gingen wir wieder in unser Office.

»Da hätte ich beinahe etwas vergessen, Jerry«, meinte Tony Tyber plötzlich. »Reg Owens, der mit der Aufklärung des Sprengstoffanschlags auf Wallie Blender beauftragt ist, weiß jetzt, wer der angebliche Journalist war.«

»Wer?«, fragten wir beide wie aus einem Mund.

»Woody Epstein, den man in der Unterwelt Mylord nennt.«

»Was ist das für ein Knabe, Tony? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Epsteins Domäne ist der Wettschwindel, Jerry. Vor dem Mord an Blender fehlte er bei keinem Rennen. Am Sonnabend war er noch beim Empire City Derby in Yonkers. Doch seit dem Attentat scheint er sich in Luft aufgelöst zu haben.«

»Der soll Wallie Blender die Bombe vor die Nase gesetzt haben?«, fragte ich zweifelnd.

»Der Detective schwört einen Eid, dass Epstein der Reporter war, mit dem er sich auf dem Flur unterhalten hat. Ich weiß, was du denkst, Jerry. Es ist merkwürdig, dass solch ein Typ plötzlich einen kaltblütigen Mord begeht. Aber du musst doch zugeben, dass die ganze Entwicklung in der New Yorker Unterwelt zurzeit recht eigenartig ist?«

Ich nickte.

Auf Jonny Bakers Schreibtisch klingelte das Telefon. Da unser Sprengstoff-Experte nicht da war, nahm ich den Hörer ab.

Es war Hind. Was er mir erzählte, ließ mein Gesicht immer länger werden. Als ich aufgelegt hatte, hingen die Blicke von Phil und Tony an meinen Lippen.

»Es war Hind«, sagte ich ruhig. »Vor zwei Minuten hat die Jury in Mona Stanwick Prozess auf ›nicht schuldig‹ erkannt. Der Haftbefehl wurde sofort aufgehoben. Mona besaß sogar die Frechheit, Attorney Hind für heute Abend in ihre Bar einzuladen.«

Den beiden verschlug es die Sprache.

***

Am Abend dieses Tages brachte die Daily News eine Extra-Ausgabe heraus. Ich hatte Phil nach Hause gebracht und befand mich auf der Fahrt zu meiner Wohnung. An einer Straßenkreuzung zwang mich das rote Licht der Ampel zum Halten. In diesem Augenblick bog ein Zeitungsboy um die Ecke.

Extra-Blatt! Sensationelle Enthüllungen zum Stanwick-Prozess! Extra-Blatt!

Ich winkte dem Burschen und kaufte ein Blatt.

Zu Hause angekommen, vertilgte ich erst einmal eine Portion Ham and Eggs. Dann zog ich mir meine Hausschuhe an und machte es mir auf der Couch bequem. Der Bericht war wirklich sensationell.

Der Reporter Hank Lee hatte ihn geschrieben. Er beschuldigte die Mitglieder der Jury, parteiisch zu sein und behauptete, die vier wären wochenlang in Mona’s Bar Gäste gewesen.

***

Am nächsten Vormittag fuhr ich mit Phil zum Wallabout Markt. Zum zweiten Mal schlugen wir den Weg zu Halle 3 ein. Walt Brodwell trug wieder seinen weißen Kittel und dirigierte einen Anzahl Markthelfer.

Schon an unserer betonten Förmlichkeit bemerkte er, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich zog ihn beiseite und leierte die Verhaftungsformel herunter. Als er hörte, dass wir ihn wegen Beihilfe zum Mord unter Anklage stellen würden, klappte er zusammen.

Während er seinen Kittel auszog, wichen wir nicht von seiner Seite. Er blieb jedoch manierlich und folgte uns ruhig zu unserem Wagen. Ich hatte ein Dienstfahrzeug genommen, da mir der Jaguar zu eng erschien, um mit ihm einen Gefangenentransport durchzuführen.

In der Zentrale knöpften wir ihn uns vor. Außer einem sofortigen Geständnis hatte er nicht viel zu bieten. Den Auftrag, Queille in die Falle zu locken, hatte er von Todd Polando bekommen. Er hielt Rocco Molinaro für den Mann im Hintergrund, aber darin waren wir nicht mehr so sicher.

Inzwischen gefiel uns Boris Garnock in dieser Rolle weitaus besser. Nach Hank Lee’s Artikel hielt ich sogar ihn nur noch für eine Schachfigur. Meiner Meinung nach war er der König des Spiels, der jedoch jederzeit von der Dame schachmatt gesetzt werden konnte. Diese Dame hieß Mona Stanwick.

Als ich gegenüber Phil diese Theorie entwickelte, sah er mich mitleidig an.

»Jetzt bist du aber gründlich auf dem Holzweg, Jerry«, meinte er, »Glaubst du wirklich, Frauen könnten eine derartige Macht über Männer vom Schlag Garnocks und Molinaro gewinnen?«

»Frauen im Allgemeinen nicht, Phil, aber eine Frau im Besonderen, ja. Und für diese Frau halte ich nun mal Mona Stanwick. Die Zusammenhänge im einzelnen sind mir natürlich noch schleierhaft. Doch halte ich es für durchaus möglich, dass sie die eigentliche Chefin des Ganzen ist. Hältst du es für so unwahrscheinlich, dass sie Garnock und Molinaro gegeneinander ausspielt?«

»Du meinst, sie benutzt beide nur dazu, ihre eigenen Pläne zu verfolgen?«

»Warum nicht, Phil? Vielleicht haben wir uns viel zu sehr darauf versteift, dass Rocco die Triebfeder des Ganzen ist? Du musst doch zugeben, dass Mona Stanwick nicht die erste Frau wäre, die als Boss einer Horde wilder Männer fungiert.«

»Da hast du allerdings recht, Jerry. Wie sollen wir aber diesem Verdacht nachgehen?«

»Indem wir Mona auf Schritt und Tritt beobachten, Phil. Dabei wird sich sehr bald heraussteilen, wer ihr engster Vertrauter ist. Außerdem werden wir die Fahndung nach Polando und Norman Gould forcieren. En Zeichner muss nach den Angaben von Jefferson, Wilkinson und Trott eine Skizze von Gould anfertigen. Sie muss der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Von Todd Polando haben wir ja ein Bild, welches wir einfach vervielfältigen lassen. Irgendwann müssen uns die Burschen doch ins Netz gehen. Ich bin dafür, dass wir noch einmal ins Waldorf Astoria fahren und mit Rocco sprechen.«

»Und was verspricht du dir davon?«

»Dass er nervös wird, Phil. Außer Gould haben wir die gesamte Kettenbande festgesetzt. Mit Walt Broadwell haben wir auch den Vertrauensmann in der Callenger-Gang inhaftiert. Polando ist, nach Roccos eigenen Angaben, spurlos verschwunden. Selbst wenn das eine Finte ist, Phil, so bedeutet es immerhin, dass man sein Auftreten in der Öffentlichkeit nicht mehr zulassen kann. Polando liegt gewissermaßen auf Eis. Dasselbe gilt wohl auch für Norman Gould. Wir haben den Schutzwall, den sie um sich gezogen haben, angenagt. Jetzt müssen wir unablässig weiternagen, um sie aus ihrer Reserve zu locken.«

»Okay, fahren wir zum Waldorf Astoria.« -Vorsichtshalber überprüften wir vorher unsere Kanonen. Doch das wäre nicht notwendig gewesen, denn Rocco war nicht da. Er hatte in den frühen Morgenstunden das Hotel verlasen. Allerdings hatte er zuvor seine Rechnung bezahlt. Diese Tatsache war uns besonders peinlich, denn sie bewies, dass wir ihn aus den Augen verloren hatten.

War Mona Stanwick etwa auch verschwunden?

***

Hank Lee, der Kriminal-Reporter der Daily News war am Freitagmorgen sehr rührig. Mit der Liste der zwölf Geschworenen des Stanwick-Prozesses in der Tasche, fuhr er kreuz und quer durch New York. Sein Interesse galt jedoch ausschließlich den Damen der Jury. Zwei von ihnen wohnten in Manhattan, eine in Queens, und die vierte in Fishkill-Village, rund sechzig Meilen von New York entfernt.

Jeder dieser Frauen wollte Hank Lee die Frage stellen, warum sie für nicht schuldig plädiert hatten. Weder die Beantwortung dieser Frage, noch die einer zweiten, konnte Hank Lee befriedigen. Zumindest den drei Frauen aus New York City nahm er die Antworten nicht ab. Er hielt sie für unwahr.

Wenn Hank nicht so ein gewissenhafter Mensch gewesen wäre, hätte er sich die 60 Meilen nach FishkillVillage womöglich gespart. So jedoch lenkte er um 11 Uhr dreißig seinen Thunderbird über die Stadtgrenze nach-Yonkers und folgte eine Stunde lang dem US Highway 9. Er verließ ihn an der Ausfahrt nach Fishkill Village und fragte sich zur Mädchenschule durch. Als er sie erreichte, war der Unterricht gerade zu Ende gegangen. Scharenweise strömten die jungen Schülerinnen auf die Straße.

Hank erkannte Dorothy Dibbon sofort wieder. Die 42jährige Lehrerin hatte als Geschworene Nummer 7 in der Jury fungiert.

Hank zog seinen Hut und sprach sie an. »Miss Dibbon? Ich bin Hank Lee von der Daily News. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Die Lehrerin seufzte. »Dieser Prozess wird mich wohl mein Leben lang verfolgen. Wollen Sie mich nach Hause begleiten? Dort können wir ungestört sprechen. Ich bin völlig am Ende.«

Lee öffnete ihr den Wagenschlag und ließ sie einsteigen. Sie wohnte am Rande des Ortes in einem Einfamili-54 enhäuschen. Der Reporter brauchte Miss Dibbon keine Fragen zu stellen. Sie sprudelte alles, was sie bedrückte, nur so heraus.

Eine Stunde später raste Hank Lee bereits wieder über den US Highway 9 in Richtung New York.

Um 16 Uhr dreißig stoppte er vor dem Daily News Building. Er stieg aus und lief auf den Eingang zu.

Als er an der Anmeldung vorbeikam, rief ihn der Pförtner an.

»Hallo, Mr. Lee. Seit heute Mittag sitzt im Wartezimmer ein Mr. Hacknar. Er sagt, er müsse Sie in einer äußerst wichtigen Angelegenheit sprechen.«

Lee wehrte ab. »Soll morgen wiederkommen. Die Neuigkeiten, die ich von meinem Ausflug mitbringe, sind einfach nicht mehr zu überbieten.«

»Aber, es handelt sich um den Stanwick-Prozess.«

»Was?«

Lee stürzte zum Lift. Er fuhr ins 17. Stockwerk, drängte sich als erster durch die Lifttür und lief zum Besuchszimmer. Als er eintrat, saß nur ein junger Mann darin.

»Mr. Hacknar?«, fragte der Reporter.

»Der bin ich, Sir!«

Der junge Mann stand auf. Hank schloss die Tür hinter sich.

»Ich bin Hank Lee.«

»Sie haben den Artikel geschrieben, in dem die Jury angeklagt wird, sich eines Gesetzesbeugung schuldig gemacht zu haben?«

»Yes, Mr. Hacknar. Der Artikel ist von mir.«

Der junge Mann griff in die Brusttasche. »Rauchen Sie?«

Lee grinste. »Nur Zigarren, und eine ganz bestimmte Sorte.«

Er holte sein Etui heraus. Für diesen Moment achtete er nicht auf Hacknar. Dieser holte eine Flasche aus der Brusttasche und drehte den Verschluss ab. Als Hank Lee aufsah, schüttete Hacknar ihm den Inhalt der Flasche ins Gesicht.

Lee riss die Hände vor das Gesicht. Mit einem Aufschrei taumelte er durch den Raum, stolperte über einen Stuhl und stürzte zu Boden.

Hacknar warf die Flasche weg und rannte aus dem Zimmer.

***

Ich stoppte meinen Jaguar vor dem Daily News Building.

»Hoffentlich ist Lee noch da«, meinte Phil und stieg aus.

Ich folgte ihm. Der Artikel des Reporters hatte unser Interesse geweckt. Wir wollten uns mit ihm über seine Wahrnehmungen unterhalten. Als wir das Eingangsportal erreichten, wollte ein Pförtner gerade die Tür abschließen. Ich schob einen Fuß dazwischen.

»He, wollt ihr schon Feierabend machen?«

»Es darf niemand mehr herein. Sir! Ein Verbrecher ist im Haus.«

Ich zückte meinen Ausweis. »Was für ein Verbrechen?«

Er ließ uns durch und schloss hinter uns ab.

»Man hat ein Salzsäure-Attentatauf den Kriminalreporter Hank Lee verübt.«

Er berichtete uns von dem jungen Besucher. »Kollegen hörten Mr. Lees Schreie und fanden ihn im Besuchszimmer. Dieser Mr. Hacknar war bereits verschwunden, aber er kann nur durch das Hauptportal auf die Straße gelangen.«

»Sie erkennen den Mann sofort wieder?«

»Auf Anhieb«, bestätigte der Pförtner.

Wir schoben ihn in die Glaskäbine und hockten uns hinter seinen Tisch.

»Wenn er auftaucht, dann geben Sie uns ein Zeichen, verstanden?«

Er nickte. »Okay.«

Wir nahmen unsere Kanonen in die Hand und warteten. Nach etwa fünf Minuten raunte uns der Pförtner zu: »Er kommt!«

»Sie rühren sich nicht aus der Deckung«, zischte ich ihm zu.

Phil robbte bereits zur Tür, bei der nur der obere Teil verglast war. Ich blickte durch eines der Fenster und sah einen Mann, den ich auf fünfundzwanzig Jahre schätzte. Er hielt eine Pistole in der Hand und lief quer durch die Halle zum Ausgang.

Phil sprang hoch und eilte aus der Pförtnerloge. Ich folgte ihm. Unbemerkt gelangten wir in den Rücken des Gangsters. Der rüttelte an der verschlossenen Tür. Gerade als er die Glasfüllung zerschlagen wollte, rief Phil ihn an.

»Hände hoch!«

Der Bursche fuhr mit einem Fluch herum. Er riss die Hand mit der Waffe hoch, kam jedoch nicht mehr dazu abzudrücken. Ich schoss auf seine Hand. Aufschreiend ließ er die Kanone los und hielt die Hand auf die blutende Wunde.

Mit ein paar Sätzen waren wir bei ihm und überwältigten ihn. Phil opferte seine neue Krawatte, um seine Hände zu fesseln. Ich hatte inzwischen die Pistole aufgehoben. Es war eine Wickard B4.

Die Halle, die eben noch leer gewesen war, füllte sich jetzt mit Menschen. Alle redeten wirr durcheinander. Zu allem Überfluss hämmerten jetzt auch noch ein paar Cops wie verrückt gegen die Eingangstür. Der Pförtner öffnete ihnen.

Ich holte mein Taschentuch hervor und verband notdürftig die Wunde des Attentäters. Meine Kugel hatte den Mittelhandknochen getroffen. Das Tuch durchblutete im Nu, und der Bursche wurde weiß um die Nasenspitze. Er stöhnte leise.

In diesem Augenblick verließen drei Männer den Lift Zwei von ihnen stützten den dritten. Es war Hank Lee. Ich wirbelte den Attentäter herum, sodass sein Blick auf sein unglückliches Opfer fiel.

»Sieh ihn dir gut an. Du sollst dich an seinen Anblick erinnern, wenn der Richter dir das Urteil verkündet.«

Der Bursche schlug schluchzend die Hände vor das Gesicht. Ein paar hemdsärmelige Kollegen Lees drangen auf ihn ein. Wir konnten sie nur mit Mühe in Schach halten.

»Macht keinen Unsinn, Leute«, warnte ich sie. »Er wird vor ein ordentliches Gericht gestellt und abgeurteilt. Selbstjustiz kommt nicht infrage.«

»Cotton?«

Ich sah überrascht auf. Der von Schmerzen gepeinigte Hank Lee hatte gefragt.

Mein Blick traf den Mann, der nie wieder etwas sehen würde.

»Hank?«

»Führen Sie mich zu ihm, Cotton.«

Ich zog ihn langsam heran, bis er dicht vor dem Attentäter stand. Lee tastete das Gesicht des Mannes ab, der unter der Berührung zusammenzuckte.

»Du kannst stolz sein, mein Junge. Sie haben dir eine Menge beigebracht. Doch ich werde weiter schreiben. Wenn ich auch die miesen Typen der Unterwelt nicht mehr sehen kann, riechen werde ich sie auf tausend Yards Entfernung.« Lees Gesicht sah furchtbar aus. Er begann zu schwanken. Ich sprang hinzu und stützte ihn.

»Cotton, fahren Sie nach Fishkill-Village. 87 Miscae Street wohnt Dorothy Dibbon. Sie war eine der Geschworenen im Stanwick-Prozess. Man hat ihr am Abend des ersten Prozesstages in ihrem Hotel aufgelauert und ihr den Tod angedroht, wenn sie auf Schuldig plädieren würde. Hind muss ein Wiederaufnahmeverfahren einleiten.«

Nach diesen Worten verlor er das Bewusstsein. Man brachte ihn schleunigst in den Ambulanzwagen. Wir nahmen den Attentäter in die Mitte und führten ihn ab. Auf dem kürzesten Weg brachten wir ihn zum Distriktgebäude.

***

In einem der Vernehmungszimmer band Phil seine Krawatte los. Der Bursche massierte seine Handgelenke. Dabei musterte er uns misstrauisch.

»Was haben Sie mit mir vor?«, fragte er.

»Das kommt ganz darauf an, wie du dich hier verhältst. Wenn du nicht erst lange darum herumredest, erspart du dir einen Teil der Unannehmlichkeiten, die auf dich warten.«

Er nickte. »Fangt an!«

»Wie heißt du?«, fragte ich.'

»Norman Gould.«

Ich hatte es mir fast gedacht. Die anderen Burschen saßen hinter Schloss und Riegel. Gould war Molinaros letzter jugendlicher Helfershelfer.

»Wer gab dir den Auftrag zu dem Attentat?«

»Rocco Molinaro.«

»Wo ist Rocco jetzt?«

»Das weiß ich nicht, G-man. Ich sah ihn heute Vormittag zum letzten Mal. Wir waren in einer Kneipe in der Bronx verabredet. Er sagte jedoch gleich, dass er die Treffpunkte von jetzt ab immer ändern würde. Ich sollte nach dem Attentat auf Hank Lee bei Boris Garnock anrufen.«

Ich überlegte eine Augenblick, dann schob ich ihm den Telefonapparat hinüber.

»Dann rufe ihn an, Gould. Versuche aber keine Tricks. Gib die Vollzugsmeldung durch und frage, was jetzt weiter geschehen soll.«

Er wählte mit zitternder Hand Garnocks Nummer. Gleichzeitig schaltete ich mich am anderen Apparat in das Gespräch ein.

Zuerst meldete sich Kirsten Sudberg. Gould verlangte, Garnock zu sprechen. Der meldete sich kurz darauf.

»Hier Garnock.«

»Ich bin’s, Norman Gould. Es hat geklappt.«

»All right, Gould. Sonst noch was?«

»Wie ist es mit den fünfhundert Bucks, die ich dafür bekommen sollte, Garnock?«, fragte der junge Gangster.

»Moment mal, Gould«, antwortete der Anwalt.

Ich hörte ihn tuscheln. Wahrscheinlich hielt er die Hand über die Sprechmuschel, denn ich konnte kein Wort verstehen.

»Hallo, Gould? Du kannst noch einmal tausend Bucks dabei verdienen.«

»Und was muss ich dafür tun?«

»Ich habe Polando bei mir versteckt. Er wird heute Abend in Begleitung einer Frau meine Wohnung verlassen. Sagen wir um 22 Uhr dreißig. Sie werden zur U-Bahn-Station der West 92 gehen. Deine Aufgabe ist es, diese Absicht zu verhindern. Beide müssen für immer ausgeschaltet werden. Wie du das machst, ist deine Sache.«

»Für tausend Bucks? Die kannst du dir selber verdienen, Garnock. Eine Frau bringe ich für diese Summe nicht um, geschweige Polando.«

»Also schön. Du bekommst für jeden tausend Bucks. Bist du damit einverstanden?«

»Okay. Wer ist die Frau überhaupt?«

»Meine Sekretärin, Miss Sudberg. Ich habe sie im Verdacht, für das FBI zu spionieren. Heute Abend nehme ich sie mit zu mir, angeblich, um noch ein paar eilige Briefe zu diktieren. Polando wird sie später begleiten, um sie umzulegen. Du wirst ihm zuvorkommen.«

»Und von wem bekomme ich das Geld?« '

»Von mir. Ich erwarte dich morgen früh in meinem Büro.«

Er legte auf. Nachdem wir den Hörer aufgelegt hatten, sah mich Gould an.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«

»Wir werden gemeinsam heute Abend dorthin gehen.«

***

In Ruhe sprachen wir alle Einzelheiten durch. Ein Telefongespräch mit Kirsten Sudberg erschien uns zu gewagt. Es konnte leicht von Garnock abgehört werden. Natürlich hätten wir den Anwalt schon jetzt in die Mangel nehmen können, aber wer weiß, was dabei herausgekommen wäre? Bei dem Kerl mussten wir mit allen Tricks rechnen.

Phil machte einen ziemlich unglücklichen Eindruck. Ich telefonierte mit dem Zellentrakt und ließ Gould abholen. Dann zündete ich zwei Zigaretten an und gab eine davon meinem Kollegen.

»Was hast du auf dem Herzen, Phil?«

»Mir gefällt die Sache heute Abend nicht recht, Jerry«, sagte er nachdenklich. »Angenommen, Polando entledigt sich Kirstens bereits im Treppenhaus. Was dann?«

»Wo wollte er denn die Leiche lassen, Phil? So verrückt wird er nicht sein. Er wird es auf dem Weg zur U-Bahn versuchen.«

Phil stand auf und trat zum Stadtplan. »Meinst du mitten auf der Straße? Auf dem Stück gibt es keine Parkanlage. Die einzige liegt auf der anderen Seite des Riverside Drive. Er wird Kirsten kaum überreden können, dort mit ihm hinzugehen. Vielleicht weigert sie sich sogar schon in Garnocks Wohnung, Polandos Begleitung anzunehmen. Sie weiß schließlich, mit welcher Sorte Leute sie es zu tun hat.«

»Dann muss eben einer von uns von Anfang an im Treppenhaus sein, Phil. Die Aufgabe kannst du übernehmen. Ich kümmere mich um Gould.«

Phil schüttelte den Kopf. »Du kannst ihn schließlich nicht mit gefesselten Händen Polando entgegenschicken, Jerry. In dem Augenblick, wo er den Wagen verlässt, wird die Sache mehr als riskant. Du hast keine Garantie, dass er sich an unsere Abmachungen hält.«

»Er wird unbewaffnet sein, Phil. In dem Moment, wo Polando und Miss Sudberg die Straße betreten, haben wir sie in der Mitte. Wenn sie weit genug vom Haus weg sind, greifen wir zu.«

***

Um 22 Uhr stoppte ich den Ford Edsel in einer Kurve des Riverside Drive. Von hier aus konnten wir bis zum Haus Nummer 173 sehen.

Phil stieg aus und ging ruhig und gemessen zur anderen Straßenseite hinüber. Dann schlenderte er bis zur Haustür. Ich sah, wie er im Innern des Hauses verschwand.

Ich stieg aus und holte einen Reservereifen aus dem Kofferraum. Den lehnte ich gegen den Kühler und hockte mich neben das rechte Vorderrad. Ein eventueller Beobachter musste den Eindruck gewinnen, dass ich eine Panne hatte.

Im Fond des Edsel saßen unsere Kollegen Jimmy Reads und Walter Stein mit Norman Gould. So harrten wir der Dinge, die da kommen sollten.

Um 22 Uhr dreißig verließen zwei Personen Garnocks Haus. Ein Mann und eine Frau. Sie bogen in die 90. Straße ein. Ich warf das Reserverad wieder in den Kofferraum und stieg ein. Langsam fuhr ich an. Als ich in die 90. Straße einbog, verließ Phil gerade das Haus.

Ich steuerte den Schlitten an dem Pärchen vorbei. Dabei erkannte ich die beiden. Es waren tatsächlich Polando und Kirsten Sudberg. Alles in mir spannte sich. Kurz vor der West End Avenue, lenkte ich den Edsel an den Bordstein. Ich stieg auf der Fahrbahnseite aus und hockte mich hinter den Wagen. Norman Gould folgte meinem Beispiel. Neben mir wartete er auf seinen Einsatz.

Polando und seine Begleiterin kamen ahnungslos heran. Ich klopfte Gould auf die Schulter.

»Los«, sagte ich leise.

Gould schnellte hoch und sprang auf den Bürgersteig.

»Hallo,Todd«, sagte er und holte eine Zigarettenpackung aus der Tasche. »Hast du Feuer für mich?«

Polando kam dem Wunsch nach.

»Wie kommst du denn hierher?«, erkundigte er sich erstaunt.

Gould sah Kirsten Sudberg an. »Wissen Sie eigentlich, Miss Sudberg, dass Todd von Garnock den Auftrag bekommen hat, Sie auf dem Nachhauseweg zu beseitigen?«

Kisten fuhr betroffen zurück. Polando hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. Ich sprang auf.

»Stopp, Polando!«

Der Gangster fuhr herum und prallte gegen Phil, der sich ihm leise genähert hatte. Für beide kam der Zusammenstoß überraschend. Phil verlor das Gleichgewicht und stürzte. Dabei verlor er seine Waffe. Polando stolperte über die Beine meines Partners, konnte sich jedoch aufrecht halten und begann zu laufen. Ich spurtete hinter ihm her. In diesem Augenblick drehte sich Polando um. Er wollte auf mich schießen, aber er kam nicht mehr dazu. In meinem Rücken bellte ein Revolver los.

Polando griff mit beiden Händen an seine Brust und brach ächzend zusammen. Ich fuhr herum und sah Kirsten Sudberg an. Sie ließ den Arm mit der Waffe sinken und presste die andere Hand vor den Mund. Als Phil zu ihr trat, warf sie sich schluchzend an seine Brust. Er streichelte ihr Haar und beruhigte sie.

Ich war inzwischen zu Polando gegangen, aber dem war nicht mehr zu helfen. Der Exboxer war tot. Nachdenklich ging ich zu der Gruppe zurück. Jimmy Reads legte Gould gerade die Handschellen an und führte ihn zum Wagen.

»Was ist mit Polando?«, fragte Phil.

»Er ist tot.«

Kirsten Sudberg stöhnte auf. »Das wollte ich doch nicht, Agent Cotton. Ich wollte ihn nicht töten. Ich war völlig von Sinnen. Seit mich Agent Decker vor diesen Leuten gewarnt hat, trage ich immer eine Pistole bei mir.«

»Schon gut, Miss Sudberg«, tröstete ich sie. »Kein Mensch wird Ihnen einen Vorwurf machen, weil Sie einen Gangster erschossen haben, der seine Waffe auf einen Agent des FBI angelegt hat. Phil, du bringst Miss Sudberg am besten nach Hause. Was hier noch zu erledigen ist, übernehmen wir.«

Ich nahm Garnocks Sekretärin die Waffe ab und ließ sie in die Tasche gleiten. Dann sah ich den beiden nach.

Langsam ging ich zum Wagen und klemmte mich hinter das Steuer. Dann fuhr ich zum Riverside Drive zurück. Walter Stein blieb bei den toten Polando zurück.

Den Wagen stellte ich nicht unmittelbar vor Garnocks Haus ab. Den Rest des Weges gingen wir zu Fuß. Die Haustür war nur angelehnt. Vor der-Wohnungstür nahmen wir Gould die Handschellen wieder ab. Während Jimmy Reads und ich neben der Tür Posten bezogen, klingelte Gould.

Er versuchte es mehrmals, doch niemand kam, um zu öffnen. Ich probierte die Klinke. Die Tür war offen.

Im Korridor brannte Licht. Wir hatten unsere Waffen in die Hand genommen. Gould ging in unserer Mitte. Eine der vier Türen stand auf. Ich gab ihr mit dem Fuß einen Stoß, sodass sie ganz aufflog. Es musste sich um Garnocks Arbeitszimmer handeln. Am Fenster stand ein massiger Schreibtisch. Davor lag der Anwalt. Er lag auf dem Bauch. Der Einschuss befand sich am Hinterkopf.

Ich ging zum Telefon und rief unsere Mordkommission an. Dann sah ich mich in der Wohnung um. Es waren keine Anzeichen dafür vorhanden, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Der Mörder musste in einem Augenblick geschossen haben, da er sich von Garnock unbeobachtet glaubte.

Jimmy Reads hatte Gould in einen Sessel dirigiert. Dort saß er nun und starrte fassungslos auf den toten Anwalt.

»Das begreife ich nun wirklich nicht, G-man«, sagte er zu mir. »Molinaro war fest davon überzeugt, dass Polando sich mit Garnock zusammen gegen ihn verschworen hatten.«

»Du wunderst dich, dass der Boxer Garnock erschossen hat?«

»Yes. Es will mir nicht einleuchten.«

»Nun. Ich beginne die Zusammenhänge langsam zu ahnen, Gould. Wenn ich nur wüsste, wo Rocco sich aufhält. Du sagtest doch, Rocco wolle sich mit dir telefonisch in Verbindung setzen, nicht wahr?«

Er nickte. »Allerdings. Es ist natürlich auch möglich, dass er Franconi oder Ontario zu mir schickt.«

Mir kam plötzlich ein Gedanke. Meiner Meinung nach würde Molinaro früher oder später auch Gould töten lassen. Auf jeden Fall musste er bis zu diesem Zeitpunkt mit dem jungen Gangster in Verbindung bleiben. Ich wandte mich an Jimmy Reads.

»Jimmy, du kannst hier das Eintreffen der Mordkommission abwarten. Ich fahre mit Gould in dessen Wohnung. Er muss für Rocco telefonisch zu erreichen sein. Rufe sämtliche Zeitungsredaktionen an, Jimmy. In den Morgenausgaben darf mal wohl von dem Säureattentat auf Hank Lee berichten, keinesfalls jedoch davon, dass der Täter verhaftet wurde. Wir müssen Rocco in Sicherheit wiegen.«

»All right, Jerry.«

»Komm, Gould.«

Der jugendliche Gangster stand auf. Ich führte ihn hinunter und ging mit ihm zu meinem Jaguar zurück. Gerade hielt ein Ambulanzwagen bei Walter Stein und dem toten Polando.

Ich schob Gould in meinen Wagen und setzte mich hinter das Steuer. Während der Fahrt machte ich ihm klar, dass auch er zwangsläufig auf Roccos Abschussliste stehen müsste. Meine eindringlichen Worte schienen ihn zu überzeugen.

***

Gould wohnte nicht mehr in der Vesey Street. Nachdem die Kettenbande durch unsere Verhaftungen aufgerieben wurde, hatte Rocco ihn beauftragt, sich ein anderes Zimmer zu suchen. Gould hatte daraufhin ein Apartment bezogen, dass aus einem Wohnzimmer und einer Kochnische bestand. Es lag in einem Neubau der East 35. Straße, gegenüber dem St. Gabriels Park.

Ich stellte den Jaguar auf der Parkseite ab. Dann stiegen wir aus. Die Straße war menschenleer. Goulds Schlüsselbund hatte ich schon bei seiner Verhaftung an mich genommen.

In seinem Wohnzimmer setzten wir uns auf die Couch und warteten. Es dauerte nur eine knappe Viertelstunde, dann klingelte das Telefon. Ich schob Gould zum Tisch, nahm den Hörer ab und hielt ihn an sein Ohr. Dabei beugte ich meinen Kopf vor, um mitzuhören.

»Hallo, Norman? Hier ist Ontario. Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Ich hänge schon seit sieben Uhr am Telefon.«

»Ich habe den Auftrag erledigt, Ontario. Anschließend habe ich mich in der Stadt herumgedrückt.«

»Okay, das kannst du alles Rocco erzählen. Du sollst sofort zu uns kommen. Wir sind in dem Bootshaus am Roosevelt Drive.«

»Jetzt, mitten in der Nacht?«

»Auf der Stelle, Norman. Rocco will dich auszahlen, denn wir verlassen New York. Er hat seine Pläne geändert.«

»Okay, Ontario. Ich mache mich sofort auf die Socken.«

Ich legte den Hörer auf. »Jetzt wird es ernst, Gould. Aber die sollen ihr blaues Wunder erleben.«

Wir gingen wieder hinunter. In meinem Jaguar betätigte ich das Sprechfunkgerät. Gould gab mir eine genaue Beschreibung des Bootshauses, die ich der Zentrale durchgab. Ich forderte zehn Mann an, die das Gelände abriegeln sollten. Dann fuhr ich los.

Unterwegs legte ich in de First Avenue noch einmal eine Zigarettenpause ein, damit wir nicht zu früh auf dem Plan erschienen. Es war ungefähr ein Uhr nachts, als ich vor dem Roosevelt Drive abbog. Ich stoppte den Wagen hinter einer kleinen Bretterbude. Dann löste ich Goulds Handschellen.

»So, Gould. Du weißt, dass keiner aus dieser Mausefalle herauskommt. Ein Fluchtversuch erübrigt sich also. Als Boss der Kettenbande warst du nur Roccos Befehlsübermittler. Er dirigierte den Tod, dem die Opfer aus zweiter Hand erhielten. Du hast eine große Chance, Gould. Sie besteht in der Rolle des Kronzeugen. Allerdings unter besseren Perspektiven als Wallie Blender. Wenn du deine Aussagen vor Gericht machst, werden alle, die dir gefährlich werden könnten, hinter Schloss und Riegel sitzen. Wenn du zu dumm bist, um deine Chance zu erkennen, werde ich von der Schusswaffe Gebrauch machen, klar?«

»Klar, G-man!«

»Dann los.«

Wir stiegen aus und wateten durch den losen Sand. Das Bootshaus lag auf dem schmalen Landstreifen am West Channel. Es war ein flacher Holzbau. Wir kamen ohne Aufenthalt bis an die Tür. Drinnen waren laute Stimmen zu hören. Sie schienen gar nicht auf den Gedanken zu kommen, dass bei Goulds Attentat etwas schief gegangen sein könnte. Nun, es war ja auch ein Zufall, dass wir gerade zu Lee wollten, als es passiert war.

Ich klopfte laut gegen die Tür und zog mich dann in den Schatten der Holzwand zurück. Die Tür wurde geöffnet. Eine völlig fremde Stimme sagte: »Hallo, Gould? Komm rein, Junge. Wir erwarten dich schon sehnlichst. Du sollst deinen Lohn bekommen.«

Gould trat ein.

Ich schob mich nach vorn. Bevor der Kerl die Tür wieder schließen konnte, war ich heran. Ich schob den Fuß in den Spalt und hielt ihm meine Special unter die Nase.

»Ich komme zwar uneingeladen, aber man sagt ja, je später der Abend, umso schöner die Gäste.«

Verblüfft ließ der Bursche die Tür los. Ich stieß sie auf und sprang hinein. Gleichzeitig gab ich Gould einen Stoß, sodass er hinter ein aufgebocktes Segelboot stürzte. Dann hechtete ich hinterher. Es war keine Sekunde zu früh. Sie feuerten aus allen Rohren, und das waren nicht gerade wenige. Der ganze Verein war versammelt.

Der Bursche an der Tür drehten sich um seine eigene Achse und brach zusammen. Dann klirrten Fensterscheiben. Gleichzeitig brummte draußen ein Motor auf. Gleißendes Scheinwerferlicht beleuchtete die Tür. Unsere Leute schossen durch die Fenster. Der ganze Spuk dauerte nur dreißig Sekunden, dann streckten die Gangster die Waffen. Ontario und Franconi ergaben sich. Der Kerl an der Tür war tot. Neben seinem Kopf lag eine schwarze Melone. Ich wusste sofort, dass ich den Mörder Tonio Alvaredos vor mir hatte. Es fehlte nur die Strumpfmaske.

Es hatte noch einen Mann erwischt. Er lag mit gebrochenem Blick über dem Bug einer Jolle. Es war Woody Epstein, der Wallie Blender in die Luft gesprengt hatte. Im Nu trugen Franconi und Ontario Handschellen. Ich zog den kleinen Mario beiseite.

»Wer ist das?«, fragte ich und deutete auf den Melonenträger.

»Mannie Lehman aus New Orleans.«

»Er war bei dem Bankraub dort beteiligt?«

»Yes. Jetzt ist doch alles egal.«

»Wo ist Rocco?«

»Wahrscheinlich bei Mona Stanwick. Er will mit dem Vier-Uhr-Zug nach Albany fahren.«

»Allein?«

»No, mit Mona. Sie hat die Bar verkauft.«

»Warum wurde Alvaredo umgebracht?«

»Er wusste von dem Bankeinbruch in New Orleans. Als Rocco hörte, dass ihn Alvaredo suchte, glaubte er an eine Erpressung.«

Ich knöpfte mir Franconi direkt im Bootshaus vor und quetschte ihn aus. Jetzt, wo er in der Klemme saß, gönnte er Rocco natürlich nicht seinen Triumph. Als ich alles wusste, spurtete ich zu meinem Jaguar zurück. Der Abtransport der Gefangenen würden die Kollegen besorgen.

Ich setzte mich mit der Zentrale in Verbindung und bekam Phil an die Strippe. Kurz klärte ich ihn auf und verabredete mich mit ihm vor Monas Wohnung. Dann brauste ich los.

Wir trafen zur gleichen Zeit in Minetta Lane ein. Auf unser Klingeln öffnete niemand. Wir brachen die Tür auf und fanden das Nest leer. Die Vögel waren ausgeflogen.

In aller Eile alarmierte ich die Zentrale. Alle verfügbaren Kollegen wurden zum Grand Central Terminal beordert. Dann fuhren auch wir dorthin.

»Und was ist, wenn Rocco den Zug erst an der 138 Street Station erwartet, Jerry?«

»Dann haben wir verdammtes Pech gehabt, Phil«, knurrte ich.

***

Ich setzte den Schlitten an der Rampe des Bahnhofgebäudes ab und hetzte mit Phil zur Sperre. Wir fragten nach dem Bahnhofsvorsteher. Fünf Minuten später saßen wir dem Mann gegenüber. Er war zu jedem Entgegenkommen bereit. Unsere Kollegen trafen ein. Um drei Uhr dreißig saß an jeder Sperre ein G-man in der Uniform eines Fahrkartenkontrolleurs. Die Kollegen bevölkerten auch den Bahnsteig, von dem der Zug nach Albany abfahren musste. Als Reisende, Zeitungs- und Bonbonverkäufer, oder als Schuhputzer getarnt.

Phil und ich standen hinter zwei mächtigen Pfeilern’ in der Nähe der Sperren. Die Zeit verstrich, doch Molinaro kam nicht. Drei Minuten vor Abfahrt des Zuges erstarrte ich, Eine Dame kam durch die Sperre. Sie trug einen kleinen Koffer in der Hand und bestieg den letzten Wagen. Es war Kisten Sudberg.

Auch Phil hatte das Girl erkannt. Sein Gesicht war grau geworden. Als das Abfahrtssignal gegeben wurde, stiegen auch wir ein. Wir schritten durch den Gang und entdeckten Kirsten in einem der vorderen Abteile. Sie war allein. Wir gingen an dem Abteil vorbei weiter nach vorn.

»Was bedeutet das, Jerry?«, fragte Phil heiser.

»Dass Mona Stanwick schon tot ist, oder aber noch sterben wird, Phil.«

»Du hältst Garnocks Sekretärin für Roccos wahre Freundin?«

»Daran besteht wohl kein Zweifel mehr, Phil. Welchen Grund sollte Miss Sudberg sonst haben, ausgerechnet diesen Zug xu benutzen?«

Phil schwieg bedrückt. Ich konnte mir gut vorstellen, wie ihm jetzt zumute war.

Als der Zug vor der 138 Street Station hielt, sahen wir aus dem Fenster. Im letzten Augenblick zuckten wir zurück. Rocco stand mit Mona Stanwick auf dem Bahnsteig. Auch sie hatten Koffer bei sich. Sie stiegen jedoch in einen anderen Wagen. Wir warteten, bis der Zug weiterfuhr. Und gingen dann nach vorn. Zwischen den Stationen High Bridge und Morris Heights, verließen Rocco und Mona ihr Abteil. Sie gingen zu den Toiletten. Wir zogen unsere Waffen und folgten ihnen.

Als wir vorn ankamen, öffnete Rocco gerade die Abteiltür und versuchte, Mona aus dem Zug zu stoßen. Wir sprangen hinzu und rissen das Girl zurück. Allerdings konnten wir nicht verhindern, dass wir dabei mit Molinaro zusammenstießen. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem Aufschrei rücklings aus der Tür. Phil riss sofort die Notbremse. Mit einem ungeheuren Ruck hielt der Zug.

Phil stieß mich an. »Übernimm du Garnocks Sekretärin, Jerry«, bat er mich.

Ich hetzte durch den Zug. Überall drängten sich Reisende auf den Gang. Als ich Kirstens Abteil erreichte, trat sie gerade auf den Gang. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Das Spiel ist aus, Miss Sudberg. Ich verhafte Sie wegen Mordes an-Todd Polando.«

Sie wurde blass. Ich legte ihr Handschellen an, nahm ihren Koffer aus dem Gepäcknetz und ging mit ihr nach vorn. Molinaro hatte sich bei dem Sturz das Genick gebrochen. Sein Plan, New Yorks beherrschender Gangsterboss zu werden, war gescheitert.

Zwei Tage später waren alle Zusammenhänge geklärt. Molinaro war mit seiner Bande nach New York gekommen und hatte dort Mona Stanwick kennen gelernt. Beide träumten von Reichtum und Macht. Durch Mona kam Rocco mit Garnock zusammen. Er war der Barbesitzerin mit Haut und Haaren verfallen. Daher wurde er Roccos williges Werkzeug. Ihr zuliebe hatte er auch Harry Blender ermordet, den man aus dem Hudson gefischt hatte. Die Beute des Tresoreinbruches fanden wir in Monas Koffer. Später rivalisierten Rocco und Garnock um die Gunst Monas. Doch Molinaro fand sehr rasch Gefallen an Garnocks Sekretärin. Er verabredete sich heimlich mit ihr und fasste den Entschluss, sich eines Tages Monas zu entledigen.

Während Mannie Lehman Alvaredo ausschaltete, besorgten es die Boys der Kettenbande einigen Gangstern. Auf ihr Konto kamen die Morde an Callenger und Queille.

Arnie Inger fiel in Ungnade, weil er auf eigene Eaust gegen Lieutenant Harmon vorgegangen war. Polando erschoss ihn und brachte ihn mit Ontarios Hilfe zum Gelände der Spiegelglasfabrik, wo man die Leiche unter der Holzwolle versteckte und das Ganze anzündete. Inzwischen war auch Epstein zu Roccos Clique gestoßen. Er beseitigte Monas Kronzeugen Wallie Blender.

Tony Fester und Jack Colombo mussten sterben, weil sie der Einladung zu Roccos Hundegeburtstags-Party nicht gefolgt waren. Er wollte der New Yorker Unterwelt damit seine Macht demonstrieren. Polando erwürgte Fester. Man hatte einen Sarg gestohlen und den Toten dort hineingelegt. Dann hatte man ihn während des Unwetters in der Manida Street abgestellt.

Colombo war von Mamie Lehman erschossen worden. Dann kam es zu einer kuriosen Situation. Garnock hatte Polando beauftragt, Kirsten Sudberg zu erledigen, da er sie verdächtigte, mit dem FBI zusammen zu arbeiten. Diese Rolle spielte die Sekretärin jedoch nur auf Anraten Molinaros.

Natürlich sah Garnock keinen Grund, Rocco seine Mordabsicht zu verschweigen, denn seiner Meinung nach war die Sudberg ja eine allgemeine Gefahr.

Als Rocco davon hörte, rief er Kirsten sofort an. Garnock hatte ihm auch erzählt, dass er Gould beauftragt habe, Polando zu erledigen. Rocco gab Kirsten den Rat, Polando davon zu berichten, was sie auch prompt tat. In seiner Wut schoss der Exboxer Garnock nieder, als er in dessen Wohnung war. Dann verließ er mit Kirsten einträchtig das Haus.

Als er nach unserem Auftauchen fliehen wollte, streckte ihn Kirsten von hinten nieder, denn Polando durfte keinesfalls auspacken.

Miss Sudberg gab auch zu, dass sie Rocco von der Verabredung mit Phil benachrichtigt hätte. Der setzte sofort die Kettenbande auf meinen Partner an.

Auf Lehman, Ontario und Franconi konnte Rocco sich verlassen. Darum gab er ihnen den Auftrag, Gould abzuservieren. Dann sollten sie zum Grand Central Terminal kommen. Selbst seine engsten Vertrauten glaubten bis zuletzt, dass Mona Roccos Begleiterin nach Albany sein würde. Der hatte jedoch Kirsten zum Zug bestellt. Er selbst kam mit Mona zur 138 Street Station, um sich ihrer unterwegs zu entledigen.

Da Franconi, Ontario und Gould keinen Mord begangen hatten, kamen sie mit langjährigen Zuchthausstrafen davon. Auch Mona Stanwick hatte dieses Glück.

Nur ein Mensch musste den Weg zum elektrischen Stuhl antreten und das war ausgerechnet Kirsten Sudberg, die hübsche Schwedin mit dem großen Gerechtigkeitsgefühl.

War es eine Schicksalsfügung, dass sie ausgerechnet an dem Tag zum Tode verurteilt wurde, als wir unseren Freund, Lieutenant Cesar Harmon aus dem Vincent’s Hospital abholten?

Außer ein paar prächtigen Narben hatte Cesar den Überfall gut überstanden. An diesem Abend kippten wir schweigend ein paar Whiskys zusammen. Unser Schweigen galt Phils verständlicher Wortkargheit. Er musste die Lösung des Falles erst einmal verdauen.
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